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      Meiner Mutter gewidmet,

       

      die einen Arzt haben wollte,

      einen Schriftsteller bekommen hat,

      ihn aber so sehr liebt,

      dass sie sich nicht darüber beklagt

      (oder jedenfalls nicht allzu sehr).
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      Prolog

      Elantris war wunderschön. Früher einmal. Man nannte es die Stadt der Götter: ein Ort voll Macht, strahlendem Glanz und Magie. Besucher wissen zu berichten, dass selbst die Steine in einem inneren Licht erstrahlten und die Stadt eigentümliche rätselhafte Wunder beherbergte. Nachts leuchtete Elantris wie ein gewaltiges silbernes Feuer, das man sogar noch von weit her sehen konnte.

      Doch so herrlich Elantris auch sein mochte, seine Bewohner übertrafen es noch: Mit ihrem glänzend weißen Haar und der beinahe metallisch silbernen Haut schienen die Elantrier genauso zu leuchten wie die Stadt selbst. In den Legenden heißt es, sie seien unsterblich gewesen, oder zumindest beinahe. Ihr Körper heilte schnell, und sie verfügten über ein großes Maß an Stärke, Klugheit und Schnelligkeit. Mit einem bloßen Wink konnten sie Zauber wirken. Die Menschen kamen aus ganz Opelon angereist, um von den Elantriern geheilt zu werden oder elantrische Speisen oder weisen Rat zu erhalten. Die Elantrier waren göttliche Wesen.

      Und jeder Mensch konnte zu einem Elantrier werden.

      Man nannte es die Shaod. Die Verwandlung. Sie ereilte die Menschen willkürlich – gewöhnlich des Nachts, während der geheimnisvollen Stunden, in denen das Leben langsam zur Ruhe kommt. Die Shaod konnte einen Bettler, einen Handwerker, einen Adeligen oder einen Krieger treffen. Wenn sie sich ereignete, endete das Leben des Glücklichen und ein neues begann; er streifte seine alte, profane Existenz ab und zog nach Elantris. Elantris, wo er in Glückseligkeit leben, voll Weisheit herrschen und in Ewigkeit verehrt werden konnte.

      Diese Ewigkeit ging vor zehn Jahren zu Ende.


      Erster Teil

      
         Elantris’ Schatten


      Kapitel 1

      An jenem Morgen erwachte Prinz Raoden von Arelon früh, ohne sich auch nur im Geringsten bewusst zu sein, dass er bis in alle Ewigkeit verdammt war. Immer noch schlaftrunken setzte Raoden sich auf und blinzelte in das sanfte Morgenlicht. Durch die geöffneten Balkontüren konnte er in der Ferne die gewaltige Stadt Elantris sehen, deren kahle Mauern einen tiefen Schatten über die kleinere Stadt Kae warfen, in der Raoden lebte. Die Mauern von Elantris waren unglaublich hoch, doch Raoden konnte dennoch die Spitzen der schwarzen Türme erkennen, die sich dahinter erhoben und noch in ihrem Zustand der Zerstörung die niedergegangene Pracht erahnen ließen, die sich hinter den Mauern verbarg.

      Die verlassene Stadt wirkte dunkler als sonst. Raoden starrte sie einen Moment lang an, dann wandte er den Blick ab. Es war unmöglich, den riesigen elantrischen Mauern keinerlei Beachtung zu schenken. Trotzdem gaben sich die Einwohner von Kae alle Mühe, eben dies zu tun. Es schmerzte, an die ehemalige Schönheit der Stadt zu denken und sich zu fragen, wie sich der Segen der Shaod vor zehn Jahren in einen Fluch hatte verwandeln können …

      Raoden schüttelte den Kopf und kletterte aus dem Bett. Es war ungewöhnlich warm für die frühe Stunde. Ihm war überhaupt nicht kühl, als er sich sein Gewand überwarf und anschließend zum Zeichen, dass er zu frühstücken wünschte, an der Dienstbotenklingel neben dem Bett zog.

      Auch das war eigenartig. Er war hungrig – sehr hungrig. Beinahe heißhungrig. Bisher hatte er nie gern ausgiebig gefrühstückt, doch an diesem Morgen wartete er ungeduldig auf sein Essen. Letzten Endes entschloss er sich, jemanden zu schicken, der nachsehen sollte, warum das Ganze so lange dauerte.

      »Ien?«, rief er durch die unbeleuchteten Gemächer.

      Keine Antwort. Die Abwesenheit des Seons veranlasste Raoden zu einem leichten Stirnrunzeln. Wo mochte Ien stecken?

      Raoden entfernte sich vom Bett, wobei sein Blick erneut auf Elantris fiel. Im Schatten der gewaltigen Stadt wirkte Kae wie ein unbedeutendes Dorf. Elantris. Ein ungeheuerlicher Klotz wie aus Ebenholz; keine wirkliche Stadt mehr, sondern nur noch deren Leichnam. Ein leichter Schauder überlief Raoden.

      Es klopfte an der Tür.

      »Na endlich«, sagte Raoden und durchquerte das Zimmer, um die Tür zu öffnen. Draußen stand die alte Elao mit einem Tablett voll Obst und warmem Brot.

      In dem Augenblick, als Raoden die Hände ausstreckte, um ihr das Tablett abzunehmen, entglitt es den Fingern des bestürzten Dienstmädchens und fiel polternd zu Boden. Raoden erstarrte, als das metallene Scheppern des Tabletts in dem morgendlich stillen Gang widerhallte.

      »Gütiger Domi!«, flüsterte Elao, Entsetzen in den Augen, während ihre zitternde Hand den Korathianhänger an ihrem Hals suchte.

      Raoden streckte die Hand aus, doch die Dienstbotin wich bebend vor ihm zurück, wobei sie in der Eile über eine kleine Melone stolperte.

      »Was ist los?«, wollte Raoden wissen. Da sah er seine Hand. Was ihm im Schatten seines dunklen Zimmers verborgen geblieben war, wurde nun im flackernden Schein der Laterne im Gang sichtbar.

      Raoden wandte sich um und riss auf dem Weg zu dem großen Spiegel an der Seitenwand seines Gemaches Möbelstücke um. Das morgendliche Dämmerlicht war mittlerweile so stark, dass er das Spiegelbild erkennen konnte, das ihm entgegenstarrte. Das Spiegelbild eines Fremden.

      Seine blauen Augen waren immer noch dieselben, auch wenn sie vor Schreck weit aufgerissen waren. Doch sein Haar war nicht länger rötlich braun, sondern hing ihm schlaff und grau vom Kopf. Die Haut war das Schlimmste. Das Gesicht im Spiegel war von widerwärtigen schwarzen Flecken überzogen, die aussahen, als seien es dunkle Blutergüsse. Diese Flecken konnten nur eines bedeuten.

      Die Shaod hatte ihn ereilt.

       

      Das Stadttor von Elantris fiel dröhnend hinter ihm zu. Das Geräusch hatte etwas erschreckend Endgültiges. Raoden sackte gegen das Tor, immer noch ganz benommen von den Ereignissen des Tages.

      Es war, als gehörten seine Erinnerungen einem anderen. Sein Vater, König Iadon, hatte Raodens Blick gemieden, als er den Priestern befohlen hatte, seinen Sohn vorzubereiten und in die Stadt Elantris zu werfen. Es war schnell und leise geschehen, denn Iadon konnte sich nicht leisten, dass bekannt wurde, der Kronprinz sei ein Elantrier. Vor zehn Jahren hätte die Shaod aus Raoden einen Gott gemacht. Doch anstatt die Menschen in silberhäutige Gottheiten zu verwandeln, machte die Shaod sie nun zu widerwärtigen Ungeheuern.

      Ungläubig schüttelte Raoden den Kopf. Die Shaod war etwas, was anderen Leuten zustieß – Leuten, die weit weg waren. Leuten, die es verdient hatten, verflucht zu sein. Nicht dem Kronprinzen von Arelon. Nicht Raoden.

      Vor ihm erstreckte sich die Stadt Elantris. Die hohen Mauern wurden von Wachhäusern und Soldaten gesäumt. Allerdings sollten diese Männer nicht dafür sorgen, dass keine Feinde in die Stadt eindrangen, sondern dass die Bewohner nicht nach draußen entkamen. Seit der Reod brachte man jeden Menschen, der von der Shaod ereilt wurde, nach Elantris, wo er verrotten sollte. Die gefallene Stadt war zu einer riesigen Gruft für diejenigen geworden, deren Körper vergessen hatte, wie man starb.

      Raoden konnte sich noch entsinnen, wie er einst auf jenen Mauern gestanden und auf die grausigen Einwohner von Elantris hinabgeblickt hatte, so wie nun die Wächter auf ihn herabsahen. Damals hatte die Stadt weit weg gewirkt, obgleich er sich nur knapp außerhalb davon befunden hatte. Damals hatte er nachgegrübelt, wie es wohl sein mochte, durch jene geschwärzten Straßen zu wandern.

      Jetzt würde er es herausfinden.

      Raoden drückte kurz gegen das Tor, als wolle er seinen Körper hindurchzwängen und sein Fleisch von dem Makel reinigen. Er senkte den Kopf und gab ein leises Stöhnen von sich. Am liebsten hätte er sich auf den schmutzigen Steinen zu einem Knäuel zusammengerollt und darauf gewartet, aus diesem Traum zu erwachen. Doch ihm war klar, dass er niemals erwachen würde. Die Priester sagten, dass dieser Albtraum niemals ein Ende nahm.

      Etwas tief in seinem Innern drängte ihn jedoch vorwärts. Er wusste, dass er sich bewegen musste; denn wenn er es nicht täte, so fürchtete er, würde er einfach aufgeben. Die Shaod hatte Besitz von seinem Körper ergriffen. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihm auch noch den Verstand raubte.

      Also benutzte Raoden seinen Stolz wie einen Schutzschild gegen Verzweiflung, Mutlosigkeit und – ganz besonders – gegen das Selbstmitleid und hob den Kopf, um der Verdammnis die Stirn zu bieten.

       

      Als Raoden früher auf den Mauern von Elantris gestanden und – sowohl wörtlich wie auch im übertragenen Sinne – auf dessen Einwohner hinabgeblickt hatte, hatte er den Dreck gesehen, der die Stadt bedeckte. Jetzt stand er mitten darin.

      Jede Oberfläche, von den Mauern der Gebäude bis hin zu den zahlreichen Spalten in den Pflastersteinen, war mit einer schleimigen Schmutzschicht bedeckt. Der rutschige, ölige Belag hatte eine nivellierende Wirkung auf die Farben von Elantris und ließ sie alle zu einem einzigen deprimierenden Farbton verschmelzen – einem Ton, in dem sich pessimistisches Schwarz mit schmutzigen Grüntönen und Abwasserbraun vermischte.

      Früher war es Raoden gelungen, ein paar der Stadtbewohner zu erspähen. Jetzt konnte er sie zudem hören. Etwa ein Dutzend Elantrier lagen auf dem stinkenden Kopfsteinpflaster des Platzes verstreut. Ohne sich darum zu kümmern oder ohne es zu merken, saßen manche in tiefen dunklen Pfützen, die noch von den nächtlichen Regenfällen übrig geblieben waren. Und sie stöhnten. Die meisten taten dies auf eine leise Art, indem sie etwas vor sich hin murmelten oder vor Schmerz, der keine sichtbare Ursache zu haben schien, wimmerten. Eine Frau am anderen Ende des Platzes schrie jedoch und gab Laute von sich, die heftige Qualen erahnen ließen. Einen Augenblick später verstummte sie, da ihr entweder die Luft oder die Kraft ausgegangen war.

      Die meisten trugen Lumpen – dunkle, locker sitzende Kleidungsstücke, die genauso schmutzig waren wie die Straßen. Als Raoden jedoch genauer hinsah, erkannte er, was es war. Er blickte an seinen eigenen weißen Totengewändern hinab. Die Sachen waren lang und wallend, wie Bänder, die man zu einem losen Gewand zusammengenäht hatte. Der Leinenstoff an seinen Armen und Beinen war bereits voller Dreck, weil er damit das Stadttor und die Steinpfeiler berührt hatte. Raoden beschlich der Verdacht, dass sich seine Kleidung schon bald nicht mehr von der Tracht der anderen Elantrier unterscheiden ließe.

      
         Das hier wird aus mir werden, dachte Raoden. Es hat bereits angefangen. In ein paar Wochen werde ich nur noch eine mutlose Hülle sein, ein Leichnam, der in der Ecke vor sich hin winselt.
      

      Etwas auf der anderen Seite des Platzes bewegte sich und riss Raoden aus seinem Selbstmitleid. Ein paar Elantrier kauerten ihm gegenüber in einem Torbogen, der im Schatten lag. Ihre Umrisse verrieten ihm nicht viel, doch die Leute schienen auf etwas zu warten. Er konnte spüren, wie ihre Blicke auf ihm ruhten.

      Um seine Augen vor dem Sonnenlicht abzuschirmen, hob Raoden einen Arm, was ihm erst wieder den kleinen Strohkorb ins Gedächtnis rief, den er in der Hand hielt. Darin befand sich das rituelle Korathiopfer, das man den Toten ins nächste Leben mitgab – oder, in diesem Falle, nach Elantris. In dem Korb waren ein Brotlaib, ein wenig kümmerliches Gemüse, eine Handvoll Getreidekörner und ein kleiner Schlauch Wein. Gaben für tatsächlich Verstorbene waren viel opulenter, doch selbst einem Opfer der Shaod musste man zumindest etwas zugestehen.

      Wieder sah Raoden zu den Gestalten in dem Torbogen, und ihm fielen Gerüchte ein, die er draußen aufgeschnappt hatte: Geschichten, in denen es um elantrische Gewalttaten ging. Noch hatten sich die dunklen Gestalten nicht von der Stelle gerührt, aber es machte ihn nervös, wie sie ihn musterten.

      Raoden holte tief Luft und trat dann zur Seite. Er bewegte sich die Stadtmauer entlang auf die Ostseite des Platzes zu. Die Gestalten schienen ihn noch immer zu beobachten, doch sie verfolgten ihn nicht. Im nächsten Moment verschwand der Torbogen aus seinem Blickfeld, und nach einer weiteren Sekunde hatte er sicher eine der Seitenstraßen betreten.

      Raoden atmete aus. Er hatte das Gefühl, entkommen zu sein, obgleich er nicht wusste, wem oder was. Kurze Zeit später war er sich sicher, dass ihn niemand verfolgte, und er kam sich töricht vor, derart beunruhigt gewesen zu sein. Bisher hatte er noch nichts gesehen, was die Gerüchte über Elantris bestätigt hätte. Kopfschüttelnd ging Raoden weiter.

      Der Gestank war schier überwältigend. Der allgegenwärtige schleimige Dreck hatte einen fauligen Modergeruch an sich, wie Schimmelpilz. Der Geruch machte Raoden so sehr zu schaffen, dass er beinahe auf die knorrige Gestalt eines alten Mannes gestiegen wäre, der an einer Häuserwand kauerte. Der Mann ächzte erbärmlich, einen dünnen Arm in die Höhe gestreckt. Als Raoden hinabblickte, überlief ihn auf einmal ein eiskalter Schauder. Der »alte Mann« war höchstens sechzehn Jahre alt! Die mit Ruß bedeckte Haut des Wesens war dunkel und voller Flecken, doch das Gesicht war das eines Kindes, nicht eines Mannes. Unwillkürlich wich Raoden einen Schritt zurück.

      Kraft der Verzweiflung streckte der Junge den Arm nach vorn, als sei ihm klar geworden, dass die Gelegenheit gleich vorüber wäre. »Essen?«, murmelte er. In seinem Mund waren nur noch die Hälfte seiner Zähne übrig. »Bitte?«

      Dann fiel sein Arm wieder nach unten, völlig verausgabt, und sein Körper sank kraftlos gegen die kalte Steinmauer. Seine Augen beobachteten Raoden allerdings weiterhin. Kummervolle, gequälte Augen. Früher hatte Raoden schon Bettler in den Außenstädten gesehen, und wahrscheinlich war er etliche Male Betrügern auf den Leim gegangen. Dieser Junge spielte ihm jedoch kein Theater vor.

      Raoden holte den Brotlaib aus dem Korb mit den Opfergaben und reichte ihn dem Jungen. Das ungläubige Staunen, das über das Gesicht des Jungen huschte, war auf gewisse Weise beunruhigender als die Verzweiflung, die es ablöste. Diese Kreatur hatte bereits vor langer Zeit jegliche Hoffnung aufgegeben. Wahrscheinlich bettelte er mehr aus Gewohnheit, als weil er tatsächlich etwas erwartete.

      Raoden ließ den Jungen hinter sich, drehte sich um und folgte weiter dem schmalen Sträßchen. Er hatte gehofft, die Stadt würde jenseits des Platzes am Stadttor nicht mehr so schrecklich aussehen – vielleicht weil er geglaubt hatte, der ganze Schmutz rühre daher, dass der Platz relativ stark besucht war. Er hatte sich getäuscht: Die Straße war genauso dreckig wie der Platz, wenn nicht noch dreckiger.

      Von hinten erklang ein dumpfer Schlag. Überrascht drehte Raoden sich um. Am Eingang der Gasse befand sich eine Gruppe dunkler Gestalten und kauerte um etwas auf dem Boden. Den Bettler. Bebend beobachtete Raoden, wie fünf Männer seinen Brotlaib hinunterschlangen, wobei sie untereinander kämpften und die verzweifelten Schreie des Jungen ignorierten. Schließlich ließ einer der Neuankömmlinge, der offensichtlich verärgert war, einen behelfsmäßigen Knüppel mit solcher Wucht auf den Kopf des Jungen niedersausen, dass das knirschende Geräusch in der ganzen Gasse widerhallte.

      Nachdem die Männer das Brot aufgegessen hatten, wandten sie sich zu Raoden um. Ängstlich wich er einen Schritt zurück. Anscheinend war die Annahme, dass er nicht verfolgt wurde, voreilig gewesen. Die fünf Männer gingen steifbeinig vorwärts. Da wirbelte Raoden herum und rannte los.

      Hinter sich konnte er seine Verfolger hören. Erschrocken hastete er davon – etwas, wozu er als Prinz noch nie zuvor gezwungen gewesen war. Er rannte wie ein Wahnsinniger und rechnete damit, außer Atem zu geraten und Seitenstechen zu bekommen, was ihm normalerweise passierte, wenn er sich überanstrengte. Nichts davon geschah. Stattdessen überkam ihn lediglich eine schreckliche Müdigkeit, und er fühlte sich so schwach, dass er gewiss bald zusammenbrechen würde. Es war ein qualvolles Gefühl, als versickere sein Leben nach und nach.

      Verzweifelt schleuderte Raoden den Opferkorb über seinen Kopf. Die linkische Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und ein Spalt im Kopfsteinpflaster, den er nicht gesehen hatte, ließ ihn ungeschickt vorwärtsschlittern, bis er gegen einen Haufen morschen Holzes taumelte. Das Holz, bei dem es sich vielleicht einst um einen Kistenstapel gehandelt hatte, gab ein dumpfes Geräusch von sich und bremste seinen Sturz.

      Raoden setzte sich rasch wieder auf, wobei die moderigen Holzsplitter von ihm abfielen. Seine Angreifer hatten jedoch längst das Interesse an ihm verloren. Die fünf Männer kauerten inmitten des Straßendrecks und pickten das verstreute Gemüse und die Getreidekörner von den Pflastersteinen und aus den dunklen Pfützen. Raodens Magen verkrampfte sich, als einer der Männer den Finger in eine Ritze steckte und eine Hand voll dunkler Masse hervorkratzte, die mehr aus Dreck als aus Getreide bestand. Dann stopfte er sich den Brei gierig in den Mund. Brackiger Speichel troff dem Mann vom Kinn. Sein Mund glich einem Topf voll Schlamm, der auf einem Herd kochte.

      Ein Mann bemerkte, dass Raoden sie beobachtete. Der Kerl stieß ein Knurren aus und packte den Knüppel, der beinahe vergessen auf dem Boden neben ihm lag. Fieberhaft suchte Raoden nach einer Waffe und bekam ein Stück Holz zu greifen, das nicht ganz so morsch wie der Rest war. Er hielt seine Waffe unsicher in den Händen und versuchte, möglichst gefährlich zu wirken.

      Der Schläger hielt inne. Eine Sekunde später erregte ein Freudenschrei hinter ihm seine Aufmerksamkeit: Einer der anderen hatte den winzigen Schlauch Wein gefunden. Bei dem folgenden Gerangel geriet Raoden anscheinend völlig in Vergessenheit, und schon bald waren alle fünf Männer verschwunden – vier jagten hinter dem einen her, der das Glück, oder den törichten Einfall, gehabt hatte, mit dem kostbaren Alkohol zu entkommen.

      Vollständig überwältigt blieb Raoden inmitten der Trümmer sitzen. Das hier wird aus dir werden …
      

      »Sieht aus, als hätten sie Euch vergessen, Sule«, stellte eine Stimme fest.

      Raoden zuckte zusammen und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Träge an ein paar Treppenstufen gelehnt, lag nicht weit von ihm ein Mann, auf dessen Glatze sich die Morgensonne spiegelte. Er war zweifellos Elantrier, doch vor der Verwandlung musste er einem anderen Volk angehört haben; im Gegensatz zu Raoden stammte er nicht aus Arelon. Die Haut des Mannes war mit den verräterischen Flecken der Shaod übersät, aber die unberührten Stellen waren nicht blass, sondern tiefbraun.

      Aus Angst vor einer möglichen Gefahr verkrampfte Raoden sich innerlich, doch dieser Mann wies keinerlei Anzeichen der urtümlichen Wildheit oder des körperlichen Verfalls auf, die Raoden an den anderen Elantriern bemerkt hatte. Der große muskulöse Mann hatte breite Hände und wachsame Augen, die Raoden aus einem dunkelhäutigen Gesicht entgegenblickten. Er musterte Raoden nachdenklich.

      Raoden seufzte erleichtert auf. »Wer immer Ihr sein mögt, ich bin froh, Euch zu sehen. Ich dachte schon, hier drinnen seien alle entweder dabei zu sterben oder wahnsinnig.«

      »Wir können nicht sterben«, entgegnete der Mann mit einem verächtlichen Schnauben. »Wir sind schon tot. Kolo?«

      »Kolo.« Das fremdländische Wort kam ihm vage vertraut vor, ebenso wie der starke Akzent des Mannes. »Ihr stammt nicht aus Arelon?«

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin Galladon aus dem unabhängigen Reich Duladel. Seit Neuestem lebe ich jedoch in Elantris, dem Land des Schlammes, des Wahnsinns und der ewigen Verdammnis. Schön, Eure Bekanntschaft zu machen.«

      »Duladel?«, fragte Raoden. »Aber die Shaod trifft nur Menschen aus Arelon.« Er stand mühsam auf, wischte sich Holzstücke von der Kleidung, die sich in unterschiedlichen Phasen der Fäulnis befanden, und verzog das Gesicht, weil der Zeh wehtat, den er sich angestoßen hatte. Raoden war über und über mit Schmutz bedeckt, und mittlerweile ging auch von ihm der primitive Gestank von Elantris aus.

      »In Duladel ist man von unterschiedlicher Abstammung, Sule. Arelisch, Fjordellisch, Teoisch – das gibt es dort alles. Ich …«

      Raoden unterbrach den Mann mit einem leisen Fluch.

      Galladon hob eine Augenbraue. »Was ist los, Sule? Habt Ihr einen Splitter an die falsche Stelle gekriegt? Obwohl es dafür wahrscheinlich keine richtigen Stellen gibt.«

      »Es ist mein Zeh!«, sagte Raoden und humpelte über die rutschigen Pflastersteine. »Etwas stimmt nicht damit. Ich habe ihn mir angestoßen, als ich hingefallen bin, aber der Schmerz lässt einfach nicht nach.«

      Wehmütig schüttelte Galladon den Kopf. »Willkommen in Elantris, Sule. Ihr seid tot. Euer Körper heilt nicht mehr, wie er sollte.«

      »Was?« Raoden ließ sich neben den Stufen zu Boden plumpsen. Sein Zeh tat weiterhin so heftig weh wie in dem Moment, als er ihn sich gestoßen hatte.

      »Sämtliche Schmerzen, Sule«, flüsterte Galladon. »Jeder Schnitt, jede Schramme, jede Prellung und jedes Wehwehchen – sie werden nicht aufhören, bis Ihr vor Leiden den Verstand verliert. Wie schon gesagt, willkommen in Elantris.«

      »Wie haltet Ihr Leute das aus?«, fragte Raoden und massierte sich den Zeh, was jedoch nichts half. Es war so eine dumme kleine Verletzung, doch er musste sich zusammenreißen, damit ihm nicht vor Schmerz die Tränen in die Augen stiegen.

      »Gar nicht. Entweder sind wir sehr vorsichtig, oder wir enden wie die Rulos, die Ihr auf dem Platz gesehen habt.«

      »Auf dem Platz … Idos Domi!« Raoden hievte sich empor und humpelte in Richtung des Platzes zurück. Er fand den Bettlerjungen an derselben Stelle wie vorhin, in der Nähe des Eingangs der Gasse. Der Junge lebte noch … auf gewisse Weise.

      Die Augen des Jungen starrten leer in die Luft, ohne zu fokussieren. Seine Lippen bewegten sich leise, ohne dass er auch nur den geringsten Laut von sich gegeben hätte. Der Hals des Jungen war völlig zertrümmert, und an der Seite befand sich eine große klaffende Wunde, durch die man die Halswirbel und die Kehle sehen konnte. Der Junge versuchte vergeblich, durch das Durcheinander zu atmen.

      Auf einmal kam Raoden sein Zeh nicht mehr so schlimm vor. »Idos Domi …«, flüsterte Raoden und wandte den Kopf ab, weil sein Magen rebellierte. Er streckte den Arm aus und hielt sich an einer Häuserwand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Den Kopf hielt er gesenkt, während er sich krampfhaft bemühte, nicht auch noch seinen eigenen Teil zu dem Schmutz auf der Straße beizutragen.

      »Dem hier bleibt nicht mehr viel übrig«, sagte Galladon in sachlichem Tonfall und ging neben dem Bettler in die Hocke.

      »Wie …?«, setzte Raoden an, brach jedoch ab, als sich sein Magen erneut meldete. Er ließ sich in den Dreck sinken und fuhr nach ein paar Atemzügen fort: »Wie lange wird er so am Leben bleiben?«

      »Ihr habt es noch immer nicht kapiert, Sule«, sagte Galladon, in dessen mit starkem Akzent gesprochenen Worten Kummer mitschwang. »Er ist nicht mehr am Leben. Keiner von uns ist das. Deshalb sind wir hier. Kolo? Der Junge wird für immer so bleiben. So lange dauert nun einmal die durchschnittliche ewige Verdammnis.«

      »Und es gibt nichts, was wir tun könnten?«

      Galladon zuckte die Achseln. »Wir könnten versuchen, ihn zu verbrennen, falls es uns gelingen sollte, ein Feuer zu entfachen. Elantrische Körper scheinen besser zu brennen als die normaler Menschen, und manch einer ist der Ansicht, das sei ein angemessener Tod für uns.«

      »Und …«, sagte Raoden, der sich noch immer nicht überwinden konnte, den Jungen anzusehen. »Und wenn wir das tun, was passiert dann mit ihm – mit seiner Seele?«

      »Er hat keine Seele«, sagte Galladon. »Zumindest sagen das die Priester. Korathi, Derethi, Jesker – sie alle sagen das Gleiche. Wir sind verdammt.«

      »Das beantwortet meine Frage nicht. Werden die Schmerzen aufhören, wenn man ihn verbrennt?«

      Galladon blickte auf den Jungen hinab. Schließlich zuckte er nur mit den Schultern. »Manche Leute sagen, wenn man uns verbrennt oder uns den Kopf abhackt oder sonst etwas tut, um unseren Körper vollständig zu zerstören, hören wir einfach auf zu existieren. Andere sagen, die Schmerzen gehen weiter – dass wir zu purem Schmerz werden. Sie glauben, wir würden geistlos durch die Gegend schweben und nichts außer Todesqualen spüren. Mich spricht keine von beiden Möglichkeiten an. Von daher versuche ich, heil zu bleiben. Kolo?«

      »Ja«, flüsterte Raoden. »Kolo.« Er bewegte den Kopf, da er endlich den Mut aufbrachte, sich den verletzten Jungen erneut anzusehen. Die gewaltige klaffende Wunde starrte ihm entgegen. Langsam sickerte Blut aus der Wunde, als befände es sich einfach nur träge in den Venen wie stehendes Wasser in einem Tümpel.

      Raoden fühlte nach seiner Brust, und ihn überlief ein eiskalter Schauder. »Ich habe keinen Herzschlag«, fiel ihm zum ersten Mal auf.

      Galladon sah Raoden an, als habe dieser eine völlig schwachsinnige Bemerkung von sich gegeben. »Sule, Ihr seid tot! Kolo?«

       

      Sie verbrannten den Jungen nicht. Abgesehen davon, dass sie nicht die nötigen Werkzeuge besaßen, um ein Feuer zu entfachen, untersagte Galladon es. »Solch eine Entscheidung können wir nicht einfach treffen. Was wenn er wirklich keine Seele besitzt? Wenn er zu existieren aufhört, sobald wir seinen Körper verbrennen? Viele finden es besser, unter Qualen zu leben als gar nicht zu existieren.«

      Deshalb ließen sie den Jungen an der Stelle zurück, an der er zusammengebrochen war – Galladon, ohne sich weiter Gedanken darüber zu machen, während Raoden seinem Beispiel nur folgte, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Allerdings schmerzten ihn seine Schuldgefühle mehr als der verletzte Zeh.

      Offensichtlich war es Galladon egal, ob Raoden ihm folgte, ob er eine andere Richtung einschlug oder vielleicht stehen blieb, um einen interessanten Schmutzfleck an der Wand zu betrachten. Der große dunkelhäutige Mann ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, vorbei an der einen oder anderen stöhnenden Elendsgestalt in der Gosse. Raoden hatte er den Rücken zugekehrt, und seine ganze Haltung strahlte vollkommene Gleichgültigkeit aus.

      Raoden sah dem Dula hinterher und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er war für eine politische Laufbahn ausgebildet worden, und dank der jahrelangen Vorbereitung war er daran gewöhnt, schnelle Entscheidungen zu treffen. In diesem Augenblick traf er eine. Er entschied sich, Galladon zu vertrauen.

      Der Dula hatte etwas ausgesprochen Sympathisches an sich, etwas, was Raoden auf undefinierbare Weise anziehend fand, selbst wenn es von einer Schicht Pessimismus bedeckt war, die so dick war wie der Schmutzbelag auf dem Boden. Es war nicht nur Galladons klarer Verstand, nicht nur seine gelassene Art. Raoden hatte die Augen des Mannes gesehen, als er den leidenden Jugendlichen betrachtet hatte. Galladon behauptete zwar, sich in das Unvermeidliche zu fügen, aber er war traurig, es tun zu müssen.

      Der Dula ließ sich wieder auf den Stufen von vorhin nieder. Raoden atmete tief durch, trat zu dem Mann und baute sich erwartungsvoll vor ihm auf.

      Galladon blickte zu ihm empor. »Was?«

      »Ich brauche Eure Hilfe, Galladon«, sagte Raoden und hockte sich vor den Stufen auf den Boden.

      Galladon schnaubte verächtlich. »Ihr seid in Elantris, Sule. So etwas wie Hilfe gibt es hier nicht. Hier werdet Ihr bloß Schmerzen, Wahnsinn und Unmengen Dreck finden.«

      »Es klingt fast, als würdet Ihr das glauben.«

      »Ihr seid an den Falschen geraten, Sule.«

      »Ihr seid der einzige Mensch hier drinnen, der nicht im Koma liegt und mich nicht angegriffen hat«, sagte Raoden. »Eure Taten sprechen viel überzeugender als Eure Worte.«

      »Vielleicht habe ich nur nicht versucht, Euch wehzutun, weil ich weiß, dass bei Euch nichts zu holen ist.«

      »Das glaube ich nicht.«

      Galladon vollführte ein »Ist mir doch egal, was Ihr glaubt«-Achselzucken und wandte sich ab, indem er sich gegen die Häuserwand lehnte und die Augen schloss.

      »Habt Ihr Hunger, Galladon?«, erkundigte Raoden sich leise.

      Der Mann schlug ruckartig die Augen auf.

      »Ich habe mich immer gefragt, wann König Iadon die Elantrier mit Nahrung versorgt«, sinnierte Raoden. »Ich habe nie gehört, dass man Vorräte in die Stadt schafft, aber ich bin stets davon ausgegangen, dass welche geschickt werden. Schließlich, habe ich mir gesagt, sind die Elantrier immer noch am Leben. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf. Wenn die Menschen in dieser Stadt ohne Herzschlag existieren können, kommen sie wahrscheinlich auch ohne Essen aus. Natürlich bedeutet das nicht, dass der Hunger je aufhört. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich heißhungrig, und ich bin es immer noch. Dem Blick in den Augen meiner Angreifer nach zu schließen, würde ich darauf tippen, dass der Hunger mit der Zeit nur schlimmer wird.«

      Raoden griff sich unter das schmutzbefleckte Opfergewand und zog etwas Schmales hervor, das er emporhielt, damit Galladon es sehen konnte. Ein Stück Trockenfleisch. Galladon öffnete die Augen vollständig, seine gelangweilte Miene spiegelte auf einmal Interesse wider. In seinen Augen war ein Glitzern – ein Hauch der gleichen Wildheit, die Raoden vorhin an den primitiven Kerlen beobachtet hatte. Es war kontrollierter, aber es war da. Zum ersten Mal wurde Raoden deutlich bewusst, wie sehr er auf den ersten Eindruck setzte, den der Dula bei ihm hinterlassen hatte.

      »Woher habt Ihr das?«, wollte Galladon gedehnt wissen.

      »Es ist aus meinem Korb gefallen, als die Priester mich hierher geführt haben. Also habe ich es mir unter die Schärpe gestopft. Wollt Ihr es nun haben oder nicht?«

      Zunächst antwortete Galladon nicht. »Wieso sollte ich Euch nicht einfach angreifen und es Euch wegnehmen?« Die Worte waren nicht rein theoretisch gesprochen. Ihm war anzusehen, dass ein Teil von ihm eine solche Handlungsweise tatsächlich in Erwägung zog. Es war nur noch nicht klar, wie groß dieser Teil war.

      »Ihr habt mich ›Sule‹ genannt, Galladon. Wie könntet Ihr jemanden umbringen, den Ihr als Freund bezeichnet habt?«

      Galladon saß da wie gelähmt von dem winzigen Stück Fleisch. Ein kleiner Speicheltropfen lief ihm aus dem Mundwinkel, ohne dass er es bemerkt hätte. Er blickte zu Raoden empor, der immer nervöser wurde. Als sich ihre Blicke trafen, zuckte Galladon wie elektrisiert zusammen, und die Spannung fiel von ihm ab. Im nächsten Moment gab der Dula ein tiefes, schallendes Lachen von sich. »Ihr sprecht Duladenisch, Sule?«

      »Nur ein paar Wörter«, räumte Raoden bescheiden ein.

      »Ein gebildeter Mann? Reiche Gabe für Elantris am heutigen Tag! Na gut, verschlagener Rulo, was wollt Ihr also?«

      »Dreißig Tage«, sagte Raoden. »Dreißig Tage lang werdet Ihr mich herumführen und mir erzählen, was Ihr wisst.«

      »Dreißig Tage? Sule, Ihr seid kayana.«

      »So wie ich das sehe«, meinte Raoden und machte Anstalten, sich das Fleisch wieder unter die Schärpe zu stecken, »gelangt die einzige Nahrung mit den Neuankömmlingen hierher. Da muss man doch ziemlich hungrig werden, bei so wenigen Opfergaben und so vielen hungrigen Mäulern. Man sollte meinen, der Hunger würde einen fast um den Verstand bringen.«

      »Zwanzig Tage«, sagte Galladon, dem wieder eine Spur seiner vorherigen Leidenschaft anzusehen war.

      »Dreißig, Galladon. Wenn Ihr mir nicht helft, wird es ein anderer tun.«

      Einen Augenblick lang knirschte Galladon mit den Zähnen. »Rulo«, murmelte er und streckte die Hand aus. »Dreißig Tage. Glücklicherweise habe ich für den nächsten Monat sowieso keine größeren Reisen geplant.«

      Lachend warf Raoden ihm das Fleisch zu.

      Galladon fing es begierig auf. Doch obwohl seine Hand sich reflexartig Richtung Mund bewegte, hielt er inne. Sorgfältig ließ er das Fleisch in einer Tasche verschwinden und erhob sich. »Wie soll ich Euch … wie soll ich dich nennen?«

      Raoden stockte. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn die Leute nicht gleich wissen, dass ich aus dem Königshaus stamme. »Ach, weißt du, ›Sule‹ finde ich völlig in Ordnung.«

      Galladon lachte in sich hinein. »Ein Geheimniskrämer, was? Na, dann wollen wir mal. Es ist Zeit für deine erste große Besichtigungstour.«


      Kapitel 2

      Als Sarene von Bord des Schiffes ging, erfuhr sie, dass sie Witwe war. Natürlich waren das schockierende Neuigkeiten, doch nicht so niederschmetternd, wie sie hätten sein können. Schließlich war sie ihrem Ehemann noch nie zuvor persönlich begegnet, ja, als Sarene ihr Heimatland verlassen hatte, waren Raoden und sie lediglich verlobt gewesen. Sie meinte, dass man mit der Hochzeit bis zu ihrer Ankunft warten würde. Zumindest in ihrer Heimat mussten beide Partner anwesend sein, wenn sie miteinander verheiratet wurden.

      »Diese Klausel des Ehevertrags hat mir nie sonderlich behagt, Mylady«, sagte Sarenes Begleiter, eine Lichtkugel von Melonengröße, die neben ihr herschwebte.

      Ärgerlich klopfte Sarene mit dem Fuß auf den Boden, während sie den Packleuten zusah, wie diese ihr Gepäck auf eine Kutsche luden. Der Ehevertrag war ein fünfzigseitiges Ungetüm von einem Dokument gewesen, und eine der vielen Bedingungen besagte, dass ihr Verlöbnis auch dann rechtlich bindend war, wenn entweder sie oder ihr Verlobter vor der eigentlichen Hochzeitszeremonie versterben sollte.

      »Es ist eine relativ übliche Klausel, Ashe«, sagte sie. »Auf diese Weise wird der einer politischen Eheschließung zugrunde liegende Staatsvertrag nicht ungültig, wenn einem der Beteiligten etwas zustößt. Ich habe allerdings noch nie erlebt, dass man sich auf die Klausel berufen hat.«

      »Bis heute«, erwiderte die Lichtkugel mit tiefer Stimme, wobei sie jedes einzelne Wort deutlich aussprach.

      »Bis heute«, gab Sarene zu. »Woher sollte ich denn wissen, dass Prinz Raoden im Laufe der fünf Tage sterben würde, die wir gebraucht haben, um das Fjordische Meer zu überqueren?« Sie hielt inne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Zitiere die Klausel für mich, Ashe. Ich muss ihren genauen Wortlaut wissen.«

      »›Sollte der Fall eintreten, dass der Gütige Domi einen Teil des oben erwähnten Paares vor dem festgesetzten Hochzeitstermin zu sich nach Hause beruft‹«, sagte Ashe, »›so gilt die Verlobung als gleichwertig mit einer Eheschließung in sämtlichen rechtlichen und sozialen Belangen.‹«

      »Hieb- und stichfest, was?«

      »Ich fürchte ja, Mylady.«

      Geistesabwesend legte Sarene erneut die Stirn in Falten und verschränkte die Arme. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Wange, während sie weiterhin die Packleute beobachtete. Ein hoch gewachsener, hagerer Mann leitete die Arbeit mit gelangweiltem Blick und resignierter Miene. Der Mann, ein arelischer Hofdiener namens Ketol, war der einzige Empfang gewesen, den König Iadon ihr zugestanden hatte. Es war Ketol gewesen, der ihr »die bedauerliche Nachricht« mitgeteilt hatte, dass ihr Verlobter »unerwartet an einer Krankheit verstorben« sei, während sie unterwegs gewesen war. Er hatte die Erklärung in demselben teilnahmslosen, desinteressierten Tonfall abgegeben, in dem er den Packleuten Befehle erteilte.

      »Also laut Gesetz«, stellte Sarene klar, »bin ich jetzt eine arelische Prinzessin.«

      »Richtig, Mylady.«

      »Und die verwitwete Braut eines Mannes, dem ich nie zuvor begegnet bin.«

      »Auch das ist richtig.«

      Sarene schüttelte den Kopf. »Vater wird sich kaputtlachen, wenn er von der Sache Wind bekommt. Das wird mir noch ewig nachhängen.«

      Verärgert pulsierte Ashe ein wenig. »Mylady, der König würde ein solch ernstes Ereignis niemals auf die leichte Schulter nehmen. Der Tod von Prinz Raoden hat die königliche Familie von Arelon zweifellos in großen Kummer gestürzt.«

      »Ja. Sogar in so großen Kummer, dass sie sich nicht einmal dazu überwinden konnten, ihre neue Tochter zu begrüßen.«

      »Vielleicht wäre König Iadon persönlich gekommen, wenn er im Vorhinein von unserer Ankunft gewusst hätte …«

      Sarene blickte finster drein, doch das Seon hatte nicht ganz unrecht. Ihre frühzeitige Ankunft, etliche Tage vor den eigentlichen Vermählungsfeierlichkeiten, war als Überraschung für Prinz Raoden vor der Hochzeit gedacht gewesen. Sie hatte wenigstens ein paar Tage persönlich und unter vier Augen mit ihm verbringen wollen. Doch mit ihrer Geheimniskrämerei hatte sie sich keinen Gefallen getan.

      »Sag mal, Ashe: Wie viel Zeit lassen die Leute in Arelon üblicherweise zwischen dem Tod eines Menschen und dessen Beerdigung verstreichen?«

      »Ich bin mir nicht sicher, Mylady«, gab Ashe zu. »Ich habe Arelon vor langer Zeit verlassen und hier nur so kurz gelebt, dass ich mich nicht an viele Einzelheiten erinnern kann. Allerdings habe ich in Erfahrung bringen können, dass die arelischen Bräuche meist denjenigen Eurer Heimat ähneln.«

      Sarene nickte und winkte dann den Bediensteten König Iadons herbei.

      »Ja, Mylady?«, fragte Ketol in trägem Tonfall.

      »Wird für den Prinzen eine Totenwache abgehalten?«, erkundigte sich Sarene.

      »Ja, Mylady«, erwiderte der Bedienstete. »Vor der Korathikapelle. Die Bestattung ist für heute Abend angesetzt.«

      »Ich möchte mir den Sarg ansehen.«

      Ketol zögerte. »Ähm … Seine Majestät hat darum gebeten, dass Ihr auf der Stelle zu ihm gebracht werdet …«

      »Dann werde ich mich nur kurz in dem Trauerzelt aufhalten«, sagte Sarene und ging auf ihre Kutsche zu.

       

      Sarene ließ einen kritischen Blick durch das volle Trauerzelt schweifen, während sie darauf wartete, dass Ketol und ein paar der Packleute ihr einen Weg zu dem Sarg bahnten. Sie musste zugeben, dass alles einwandfrei wirkte: die Blumen, die Opfergaben, die betenden Korathipriester. Merkwürdig war im Grunde nur, wie überfüllt das Zelt war.

      »Es sind zweifellos viele Leute hier«, meinte sie zu Ashe.

      »Der Prinz war sehr beliebt, Mylady«, antwortete das Seon, das neben ihr schwebte. »Laut unseren Berichten war er die beliebteste Figur des öffentlichen Lebens im ganzen Land.«

      Sarene nickte und ging durch den Korridor, den Ketol ihr frei gemacht hatte. Prinz Raodens Sarg stand genau in der Mitte des Zeltes und wurde von einem Kreis Soldaten bewacht, der die Menschenmenge auf Abstand hielt. Auf ihrem Weg zum Sarg erblickte sie echte Trauer auf den Gesichtern der Anwesenden.

      
         Es ist also wahr, dachte sie. Die Menschen haben ihn geliebt.
      

      Die Soldaten machten ihr Platz, und sie trat an den Sarg. Ganz nach korathischer Tradition war er mit geschnitzten Aonen verziert; hauptsächlich Symbolen der Hoffnung und des Friedens. Der hölzerne Sarg war vollständig von einem Kreis aus üppigen Speisen umgeben, einer Opfergabe für den Verstorbenen.

      »Kann ich ihn sehen?«, fragte sie und wandte sich einem der Korathipriester zu, einem kleinen, liebenswürdig wirkenden Mann.

      »Es tut mir leid, mein Kind«, sagte der Priester. »Aber die Krankheit hat den Prinzen entstellt. Der König hat darum gebeten, dem Prinzen im Tode seine Würde zu belassen.«

      Sarene nickte und drehte sich wieder zu dem Sarg um. Sie war sich nicht sicher, was sie zu fühlen erwartet hatte, wenn sie vor dem Toten stand, der ihr zum Ehemann bestimmt gewesen war. Sie war eigenartig … wütend.

      Für den Moment wies sie dieses Gefühl von sich. Stattdessen drehte sie sich um und ließ den Blick durch das Zelt schweifen. Alles wirkte beinahe zu förmlich. Obgleich die Besucher ganz offensichtlich traurig waren, wirkten das Zelt, die Opfergaben und die Dekoration steril.

      
         Ein Mann in Raodens Alter und von seiner angeblichen Vitalität, dachte sie. Dahingerafft vom Zitterhusten. Möglich wäre es – aber es mutet alles andere als wahrscheinlich an.
      

      »My– … Mylady?«, fragte Ashe leise. »Stimmt etwas nicht?«

      Sarene gab dem Seon einen Wink und ging zu ihrer Kutsche zurück. »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu, Ashe.«

      »Ihr seid von Natur aus misstrauisch, Mylady«, stellte Ashe fest.

      »Warum hält Iadon keine Totenwache für seinen Sohn? Ketal hat gesagt, er halte Hof – als mache ihm der Tod seines eigenen Sohnes nicht das Geringste aus.« Sarene schüttelte den Kopf. »Kurz vor meiner Abreise aus Teod habe ich mit Raoden gesprochen, und er wirkte wohlauf. Etwas stimmt nicht, Ashe, und ich möchte wissen, was.«

      »Oh je …«, sagte Ashe. »Wisst Ihr, Mylady, Euer Vater hat mich doch tatsächlich gebeten, Euch möglichst von jeglichem Ärger fernzuhalten.«

      Sarene lächelte. »Also das ist ja nun wirklich mal eine unmögliche Aufgabe. Komm schon, wir müssen los und meinen neuen Vater treffen.«

       

      Sarene lehnte am Fenster der Kutsche und betrachtete die Stadt, die auf der Fahrt zum Palast an ihr vorüberzog. Im Moment saß sie schweigend da. Ein einziger Gedanke verdrängte alles andere aus ihrem Geist.

      
         Was mache ich hier?
      

      Ihre Worte Ashe gegenüber hatten selbstbewusst geklungen, doch sie war schon immer gut darin gewesen, ihre Sorgen zu verbergen. Sicher, sie war neugierig, was den Tod des Prinzen betraf, aber Sarene kannte sich selbst sehr gut. Ein großer Teil dieser Neugier war nichts als der Versuch, sich von ihren Minderwertigkeitsgefühlen und ihrem linkischen Wesen abzulenken – bloß nicht daran denken müssen, dass sie eine schlaksige, brüske Frau war, die die Blüte ihrer Jugend schon beinahe hinter sich hatte. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt; sie hätte bereits vor Jahren heiraten sollen. Raoden war ihre letzte Chance gewesen.

      
         Wie kannst du es wagen, mir wegzusterben, Prinz von Arelon!, dachte Sarene aufgebracht. Allerdings entging ihr die Ironie der ganzen Sache nicht. Es passte zu gut, dass ein Mann – zumal einer, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn tatsächlich mögen könnte – starb, bevor sie ihm auch nur begegnet war. Nun war sie allein in einem fremden Land, politisch an einen König gebunden, dem sie nicht vertraute. Es war ein erschreckendes Gefühl von Einsamkeit.

      
         Du bist früher auch schon einsam gewesen, Sarene, ermahnte sie sich selbst. Du wirst damit fertig werden. Such dir einfach etwas, um auf andere Gedanken zu kommen. Du hast einen ganzen neuen Hof, den du erkunden kannst. Genieße es!
      

      Mit einem Seufzen richtete Sarene ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Stadt. Trotz der beträchtlichen Erfahrung, die sie im diplomatischen Korps ihres Vaters gesammelt hatte, war sie noch nie zuvor in Arelon gewesen. Seit dem Niedergang von Elantris war Arelon von den meisten anderen Königreichen inoffiziell unter Quarantäne gestellt worden. Niemand wusste, warum die mystische Stadt mit einem Fluch belegt war, und alle hatten Angst, die elantrische Krankheit könnte um sich greifen.

      Der üppige Luxus, den Sarene in Kae erblickte, überraschte sie entsprechend. Die Hauptverkehrsstraßen der Stadt waren breit und in gutem Zustand. Die Leute auf der Straße trugen vornehme Kleidung, und sie konnte keinen einzigen Bettler entdecken. Auf der einen Seite schritt eine Gruppe Korathipriester in blauen Gewändern durch die Menge und führte einen eigenartigen, in ein weißes Gewand gehüllten Menschen mit sich. Sie sah der Prozession zu und fragte sich, was sie zu bedeuten haben mochte. Dann bog die Gruppe um eine Ecke und war verschwunden.

      Soviel Sarene erkennen konnte, wies Kae keinerlei Anzeichen der wirtschaftlichen Not auf, unter der Arelon angeblich litt. Die Kutsche fuhr an Dutzenden umzäunter Villen vorbei, von denen jede in einem anderen Architekturstil erbaut war. Manche waren weitläufig, mit gewaltigen Seitenflügeln und Spitzdächern, ganz nach duladenischer Bauweise. Andere wirkten mehr wie Burgen, deren Steinmauern aussahen, als habe man sie direkt aus den militaristischen ländlichen Gegenden Fjordens hertransportiert. Doch die Villen hatten alle eines gemeinsam: Reichtum. Das Volk dieses Landes mochte verhungern, aber Kae – der Sitz von Arelons Aristokratie – schien davon nichts zu ahnen.

      Ein beunruhigender Schatten hing natürlich dennoch über der Stadt. In der Ferne erhoben sich die gewaltigen Mauern von Elantris, und Sarene erzitterte, als sie die öden, imposanten Steine erblickte. Fast ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte sie Geschichten über Elantris vernommen, Erzählungen von den Zaubern, die es einst hervorgebracht hatte, und den Ungeheuern, die nun in seinen dunklen Straßen hausten. Egal wie protzig die Häuser, egal wie reich die Straßen von Kae sein mochten, dieses eine Mahnmal war ein Zeugnis, dass in Arelon nicht alles im Lot war.

      »Ich frage mich, warum sie überhaupt hier wohnen«, sagte Sarene.

      »Mylady?«, erkundigte sich Ashe.

      »Warum hat König Iadon seinen Palast in Kae errichtet? Warum eine Stadt aussuchen, die so nahe bei Elantris liegt?«

      »Ich vermute, dass die Gründe vor allem wirtschaftlicher Natur sind, Mylady«, sagte Ashe. »Es gibt nur ein paar lebensfähige Hafenstädte an der Nordküste Arelons, und das hier ist die schönste.«

      Sarene nickte. Die Bucht, die dadurch entstanden war, dass der Fluss Aredel mit dem Ozean verschmolz, bildete einen beneidenswerten Hafen. Aber dennoch …

      »Womöglich sind die Gründe politischer Natur«, überlegte Sarene. »Iadon ist in stürmischen Zeiten an die Macht gekommen. Vielleicht ist er der Ansicht, nahe der alten Hauptstadt zu bleiben verleihe ihm Autorität.«

      »Vielleicht, Mylady«, sagte Ashe.

      
         Es ist ja ohnehin nicht weiter wichtig, dachte sie. Anscheinend erhöhte die Nähe zu Elantris – oder den Elantriern – keineswegs die Wahrscheinlichkeit, dass man selbst von der Shaod ereilt wurde.

      Sie wandte sich von dem Fenster ab und blickte zu Ashe, der über dem Sitz neben ihr schwebte. Bisher hatte sie auf den Straßen von Kae noch kein einziges Seon zu Gesicht bekommen, obwohl diese Geschöpfe – von denen es hieß, sie seien vor ewigen Zeiten durch elantrischen Zauber entstanden – in Arelon angeblich viel verbreiteter sein sollten als in ihrer Heimat. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie schemenhaft das leuchtende Aon im Zentrum von Ashes Licht ausmachen.

      »Wenigstens ist der Staatsvertrag sicher«, sagte Sarene nach einer Weile.

      »Sofern Ihr in Arelon bleiben solltet, Mylady«, erklang Ashes tiefe Stimme. »Zumindest besagt das der Ehevertrag. Solange Ihr hier bleibt und Eurem ›Ehemann die Treue haltet‹, muss König Iadon sein Bündnis mit Teod erfüllen.«

      »Einem toten Mann treu bleiben«, murmelte Sarene mit einem Seufzen. »Tja, das bedeutet, dass ich bleiben muss, mit oder ohne Ehemann.«

      »Wenn Ihr meint, Mylady.«

      »Wir brauchen diesen Vertrag, Ashe«, sagte Sarene. »Fjorden dehnt seinen Einfluss mit unglaublicher Geschwindigkeit aus. Vor fünf Jahren hätte ich noch gesagt, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen, dass die Priester aus Fjorden in Arelon niemals mächtig würden. Aber jetzt …« Sarene schüttelte den Kopf. Der Zusammenbruch der Duladenischen Republik hatte so vieles verändert.

      »Wir hätten uns die letzten zehn Jahre über nicht derart auf Distanz zu Arelon halten dürfen, Ashe«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich befände ich mich jetzt nicht in dieser misslichen Lage, wenn wir vor zehn Jahren enge Bande mit der neuen arelischen Regierung geknüpft hätten.«

      »Euer Vater hatte Angst, dass die politischen Unruhen auf Teod übergreifen könnten«, sagte Ashe. »Ganz zu schweigen von der Reod – niemand war sicher, ob das, was die Elantrier befiel, nicht auch normalen Menschen schaden könnte.«

      Die Kutsche fuhr langsamer, und Sarene ließ das Thema seufzend fallen. Ihr Vater wusste, dass Fjorden eine Gefahr darstellte, und er hatte begriffen, dass man alte Bündnisse neu schmieden musste. Deshalb war sie nach Arelon gekommen. Vor ihnen schwangen die Flügel des Palasttors auf. Auch wenn sie ohne Freunde in der Fremde sein mochte, sie war nun einmal hier, und Teod war auf sie angewiesen. Sie musste Arelon auf den Krieg vorbereiten, der kommen würde: einen Krieg, der in dem Augenblick unausweichlich geworden war, als Elantris fiel.

       

      Sarenes neuer Vater, König Iadon von Arelon, war ein dünner Mann mit einem schlauen Gesicht. Bei Sarenes Ankunft im Thronsaal nahm er gerade Rücksprache mit einigen seiner Verwaltungsbeamten, und sie stand beinahe eine Viertelstunde unbeachtet herum, bevor er ihr auch nur zunickte. Im Grunde machte ihr das Warten nichts aus – so hatte sie Gelegenheit, den Mann zu beobachten, dem sie von nun an zu gehorchen hatte –, allerdings fühlte sie sich ein wenig in ihrer Ehre gekränkt. Allein ihr Status als Prinzessin von Teod hätte ihr, wenn schon nicht einen prunkvollen, so doch zumindest einen pünktlichen Empfang gewährleisten sollen.

      Während des Wartens fiel ihr eines sofort auf: Iadon sah nicht wie ein Mann aus, der den Tod seines Sohnes und Erben betrauerte. In seinen Augen war nicht das geringste Zeichen von Kummer, sein Gesicht trug keine Spur der Auszehrung und Erschöpfung, die im Allgemeinen mit dem Verlust eines geliebten Menschen einhergingen. Ja die Atmosphäre bei Hofe schien bemerkenswert frei von jeglicher spürbarer Trauer zu sein.

      
         Ist Iadon also ein herzloser Mann?, fragte Sarene sich neugierig. Oder ist er einfach nur Herr seiner Gefühle?
      

      In den Jahren am Hof ihres Vaters hatte Sarene gelernt, die Charaktere von Adeligen zu durchschauen. Obgleich sie nicht hören konnte, was Iadon sagte – man hatte sie angewiesen, sich im hinteren Teil des Saales aufzuhalten und abzuwarten, bis sie sich dem König nähern durfte –, vermittelten ihr seine Handlungen und Gesten eine Vorstellung von seinem Wesen. Iadon sprach bestimmt und erteilte direkte Anweisungen, wobei er gelegentlich innehielt und mit einem dünnen Finger auf den Tisch pochte. Er war ein Mann mit einer starken Persönlichkeit, entschied sie; einer, der ganz genau wusste, wie er die Dinge haben wollte. Das war kein schlechtes Zeichen. Zögerlich kam Sarene zu dem Schluss, dass dies ein Mann war, mit dem sie eventuell zusammenarbeiten könnte.

      Es sollte nicht lange dauern, bis sie ihre Meinung von Grund auf revidierte.

      König Iadon winkte sie zu sich. Sie verbarg sorgsam ihren Ärger über die Wartezeit und näherte sich ihm mit der angemessenen vornehmen Ergebenheit. Er unterbrach sie mitten in ihrem Knicks.

      »Mir hat niemand gesagt, dass du so groß bist«, erklärte er.

      »Mylord?«, fragte sie und hob den Blick.

      »Tja, der Einzige, dem das etwas ausgemacht hätte, ist wohl nicht mehr da, um sich daran zu stören. Eshen!«, rief er unwirsch, woraufhin eine geradezu unscheinbare Frau in der Nähe des entgegengesetzten Saalendes gehorsam aufsprang.

      »Bring sie auf ihre Gemächer und sorge dafür, dass sie alles hat und beschäftigt ist. Stickzeug oder womit auch immer ihr Frauen euch vergnügt.« Nach diesen Worten wandte der König sich an seine nächsten Besucher, eine Gruppe Kaufleute.

      Sarene stand einfach nur da, ohne ihren Knicks zu Ende zu führen. Sie war wie gelähmt von Iadons eklatanter Unhöflichkeit. Nur ihre jahrelange höfische Ausbildung verhinderte, dass ihr die Kinnlade herunterklappte. Rasch, aber alles andere als energisch, hastete die Frau herbei, der Iadon den Befehl erteilt hatte – Königin Eshen, die Gattin des Monarchen. Sie nahm Sarene beim Arm. Eshen war klein und zierlich gebaut, in ihrem dunkelblonden aonischen Haar zeigten sich erst vereinzelt graue Strähnen.

      »Komm, mein Kind«, sagte Eshen mit hoher Stimme. »Wir dürfen die Zeit des Königs nicht verschwenden.«

      Sarene ließ sich durch eine der Seitentüren des Saales ziehen. »Gütiger Domi«, murmelte sie in sich hinein. »Was habe ich mir da nur eingebrockt?«

       

      »… und du wirst es lieben, wenn die Rosen blühen. Ich lasse sie so von den Gärtnern pflanzen, dass man sie riechen kann, ohne sich aus dem Fenster lehnen zu müssen. Ich wünschte nur, sie wären nicht so groß.«

      Verwirrt runzelte Sarene die Stirn. »Die Rosen?«

      »Nein, Liebes«, fuhr die Königin fort, die kaum innegehalten hatte, »die Fenster! Du glaubst ja gar nicht, wie hell es ist, wenn die Sonne morgens durchscheint. Ich habe sie gebeten – die Gärtner, meine ich – orangefarbene aufzutreiben, weil ich Orange ja so schön finde, aber bisher haben sie nur grässlich gelbe gefunden. ›Wenn ich gelbe Blüten hätte haben wollen‹, habe ich ihnen gesagt, ›hätte ich euch Aberteenen anpflanzen lassen.‹ Du hättest sehen sollen, wie sie sich entschuldigt haben! Ich bin mir sicher, dass wir bis Ende nächsten Jahres orangefarbene Rosen haben. Meinst du nicht auch, dass das ganz reizend wäre, Liebes? Natürlich werden die Fenster dann immer noch zu groß sein. Vielleicht kann ich ein paar von ihnen zumauern lassen.«

      Sarene nickte fasziniert – nicht von der Unterhaltung, sondern von der Königin. Bisher war Sarene immer davon ausgegangen, dass die Lehrer an der Akademie ihres Vaters geschickt darin gewesen waren, mithilfe vieler Worte nichts zu sagen, doch Eshen stellte sie allesamt in den Schatten. Die Königin flatterte von einem Gesprächsstoff zum nächsten wie ein Schmetterling, der nach einem Landeplatz suchte, aber niemals auf einen stieß, der für einen längeren Aufenthalt geeignet war. Jedes einzelne Thema hätte zu einem interessanten Gespräch führen können; die Königin ließ Sarene allerdings nie lange genug bei einem Punkt verharren, als dass man ihm hätte gerecht werden können.

      Sarene atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und mahnte sich zur Geduld. Sie konnte der Königin nicht deren Wesensart zum Vorwurf machen; Domi lehrte, dass die Persönlichkeit eines jeden Menschen ein Geschenk sei, das man zu genießen habe. Die Königin war auf ihre eigene, abschweifende Art reizend. Leider beschlich Sarene jedoch nach ihrer Bekanntschaft mit dem König und der Königin der Verdacht, dass es ihr nicht leichtfallen würde, in Arelon politische Verbündete zu finden.

      Und noch etwas anderes bereitete Sarene Kopfzerbrechen: Das Verhalten der Königin hatte etwas entschieden Merkwürdiges an sich. Kein Mensch konnte tatsächlich so viel reden wie die Königin, die keinen einzigen Moment schweigend verstreichen ließ. Es war fast so, als bereite Sarenes Gegenwart der Frau Unbehagen. Da traf Sarene die Erkenntnis wie ein Schlag. Eshen sprach von jedem Thema, das man sich nur vorstellen konnte, abgesehen von dem allerwichtigsten: dem verstorbenen Prinzen. Misstrauisch kniff Sarene die Augen zusammen. Sicher konnte sie sich nicht sein – schließlich war Eshen eine sehr flatterhafte Person –, aber es hatte den Anschein, als benähme sich die Königin viel zu fröhlich für eine Frau, die gerade eben erst ihren Sohn verloren hatte.

      »Hier ist dein Zimmer, Liebes. Wir haben deine Sachen auspacken lassen und noch einiges hinzugefügt. Du besitzt Kleidung in jeglicher Farbe, selbst in Gelb, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum du Gelb tragen wollen würdest. Scheußliche Farbe. Nicht dass dein Haar scheußlich wäre! Natürlich nicht. Blond ist nicht dasselbe wie Gelb. Nein! Ebenso wenig wie ein Pferd ein Gemüse ist. Wir haben noch kein Pferd für dich, aber du kannst gern jedes aus den königlichen Ställen nutzen. Wir haben viele edle Tiere, musst du wissen. Duladel ist um diese Jahreszeit sehr schön.«

      »Natürlich«, sagte Sarene und sah sich in dem Zimmer um. Es war klein, aber nach ihrem Geschmack. Zu viel Platz konnte genauso einschüchternd wirken, wie zu wenig Platz beengend sein konnte.

      »So, die hier wirst du brauchen, Liebes«, sagte Eshen, und deutete mit ihrer kleinen Hand auf einen Stapel Kleider, die im Gegensatz zu den anderen nicht im Schrank hingen – als seien sie erst vor Kurzem geliefert worden. Sämtliche Kleider auf dem Stapel hatten eines gemeinsam.

      »Schwarz?«, fragte Sarene.

      »Selbstverständlich. Du bist … du bist …« Eshen suchte mühsam nach den richtigen Worten.

      »Ich soll Trauer tragen«, stellte Sarene fest. Sie stampfte unzufrieden mit dem Fuß auf; Schwarz war nicht gerade ihre Lieblingsfarbe.

      Eshen nickte. »Du kannst eines davon heute Abend zur Bestattung anziehen. Es wird bestimmt ein schöner Gottesdienst werden. Ich habe mich um die Blumengestecke gekümmert.« Sie fing wieder von ihren Lieblingsblumen an, und schon bald geriet der Monolog zu einer Abhandlung, wie sehr sie die fjordellische Küche hasste. Sanft, aber bestimmt führte Sarene die Frau zur Tür, wobei sie immer wieder freundlich nickte. Als Eshen draußen im Gang stand, schob Sarene Müdigkeit nach der langen Reise vor und gebot dem Wortschwall der Königin Einhalt, indem sie die Tür schloss.

      »Das wird mir sehr bald auf die Nerven gehen«, sagte Sarene zu sich selbst.

      »Die Königin besitzt ein ausgeprägtes Konversationstalent, Mylady«, pflichtete ihr eine tiefe Stimme bei.

      »Was hast du herausgefunden?«, wollte Sarene wissen. Sie ging zu dem dunklen Kleiderstapel und besah sich die einzelnen Stücke, während Ashe durch das offene Fenster hereingeflogen kam.

      »Ich habe nicht so viele Seonen gefunden, wie ich erwartet hatte. Wenn ich mich nicht irre, war diese Stadt einmal voll von uns.«

      »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Sarene und hielt ein Kleid vor dem Spiegel empor, um es dann mit einem Kopfschütteln wegzulegen. »Vermutlich liegen die Dinge nun anders.«

      »Allerdings. Wie Ihr mir aufgetragen hattet, habe ich die anderen Seonen zum vorzeitigen Tod des Prinzen befragt. Leider haben sie nur zögerlich über das Ereignis gesprochen, Mylady. Sie betrachten es als ausgesprochen schlechtes Omen, dass der Prinz so kurz vor seiner Hochzeit verstorben ist.«

      »Besonders für ihn«, murmelte Sarene, die sich auszog, um das Kleid anzuprobieren. »Ashe, hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Ich glaube, dass der Prinz eventuell umgebracht worden ist.«

      »Umgebracht, Mylady?« Ashes tiefe Stimme klang missbilligend, und die Bemerkung ließ ihn leicht pulsieren. »Wer würde so etwas tun?«

      »Ich weiß es nicht, aber … etwas stimmt nicht. Das hier wirkt nicht wie ein Hof, der in Trauer ist. Nimm zum Beispiel die Königin. Sie hat kein bisschen verzweifelt gewirkt, als sie sich mit mir unterhalten hat, dabei würde man meinen, sie sollte zumindest ein wenig von dem Umstand mitgenommen sein, dass gestern ihr Sohn gestorben ist.«

      »Dafür gibt es eine einfache Erklärung, Mylady. Königin Eshen ist nicht Prinz Raodens Mutter. Raoden stammt von Iadons erster Gattin, die seit über zwölf Jahren tot ist.«

      »Wann hat er wieder geheiratet?«

      »Gleich nach der Reod«, sagte Ashe. »Nur ein paar Monate nach seiner Thronbesteigung.«

      Sarene runzelte die Stirn. »Ich finde das Ganze trotzdem verdächtig«, entschied sie und griff unbeholfen nach hinten, um sich das Kleid im Rücken zuzuknöpfen. Dann betrachtete sie sich im Spiegel und musterte das Resultat kritisch. »Na ja, zumindest passt es – auch wenn ich darin blass aussehe. Ich hatte schon Angst, dass es mir bloß bis zu den Knien gehen würde. Diese arelischen Frauen sind alle so unnatürlich klein.«

      »Wie Ihr meint, Mylady«, erwiderte Ashe. Er wusste so gut wie sie, dass arelische Frauen nicht ungewöhnlich klein waren. Selbst in Teod hatte Sarene die meisten anderen Frauen um einen Kopf überragt. Ihr Vater hatte sie als Kind immer Lekystange genannt – wobei es sich um die Bezeichnung für die dünne Latte handelte, die bei seinem Lieblingssport die Torlinie markierte. Obwohl Sarene im Laufe des Heranwachsens ein wenig fülliger geworden war, ließ sich nicht bestreiten, dass sie immer noch schlaksig und hoch aufgeschossen war.

      »Mylady«, unterbrach Ashe ihre Überlegungen.

      »Ja, Ashe?«

      »Euer Vater möchte unbedingt mit euch sprechen. Ich meine, Ihr habt Neuigkeiten zu berichten, auf die er ein Anrecht hat.«

      Sarene nickte und unterdrückte ein Seufzen. Ashe fing hell zu pulsieren an. Einen Augenblick später wurde die Lichtkugel, aus der er bestand, zu einem büstenhaften, leuchtenden Kopf. König Eventeo von Teod.

      »Ene?«, fragte ihr Vater, wobei sich die Lippen des schimmernden Kopfes bewegten. Er war ein kräftiger Mann mit ovalem Gesicht und einem breiten Kinn.

      »Ja, Vater. Ich bin hier.« Ihr Vater musste neben einem ähnlichen Seon stehen – wahrscheinlich Dio –, das sich in ein leuchtendes Abbild von Sarenes Kopf verwandelt hatte.

      »Bist du nervös wegen der Hochzeit?«, fragte Eventeo besorgt.

      »Tja, also apropos Hochzeit …«, sagte sie langsam. »Ihr werdet wohl eure Reisepläne nächste Woche am besten absagen. Es würde nicht viel für euch zu sehen geben.«

      »Was?«

      Ashe hatte recht gehabt; ihr Vater lachte keineswegs, als er vernahm, dass Raoden gestorben war. Stattdessen färbte heftige Besorgnis seine Stimme, und das leuchtende Gesicht sah beunruhigt aus. Seine Sorge nahm noch zu, als Sarene erklärte, dass der Tod des Prinzen gleichbedeutend mit einer richtigen Hochzeit war.

      »Oh, Ene, es tut mir leid«, sagte ihr Vater. »Ich weiß, wie viel du dir von dieser Hochzeit erwartet hattest.«

      »Unsinn, Vater!« Eventeo kannte sie viel zu gut. »Ich war dem Mann noch nicht einmal begegnet. Wie sollte ich da irgendwelche Erwartungen hegen?«

      »Du warst ihm noch nicht begegnet, aber du hattest dich per Seon mit ihm unterhalten, und ihr hattet euch all die Briefe geschrieben. Ich kenne dich, Ene. Du bist eine Romantikerin. Du hättest dich nie entschlossen, diese Sache durchzuziehen, wenn du nicht völlig überzeugt gewesen wärest, dass du Raoden lieben könntest.«

      Die Worte waren wahr, und mit einem Schlag kehrte Sarenes Gefühl der Einsamkeit zurück. Die Überfahrt über das Fjordische Meer hatte sie in ständiger ungläubiger Nervosität zugebracht. Sie war sowohl freudig erregt als auch ängstlich gewesen, was das bevorstehende Treffen mit dem Mann betraf, der ihr Ehemann werden sollte. Allerdings hatte die Vorfreude die Ängstlichkeit überwogen.

      Sie war schon des Öfteren von Teod fort gewesen, aber immer in Begleitung anderer Menschen aus ihrer Heimat. Diesmal war sie allein unterwegs, da sie der Hochzeitsgesellschaft vorausgereist war, um Raoden zu überraschen. Sie hatte die Briefe des Prinzen so oft gelesen und wieder gelesen, dass sie allmählich das Gefühl entwickelt hatte, ihn zu kennen. Und der Mensch, den sie sich anhand dieser Briefseiten zusammengesetzt hatte, war ein vielschichtiger, mitfühlender Mann, auf dessen Bekanntschaft sie sich schon sehr gefreut hatte.

      Und nun würde sie ihn niemals kennenlernen. Sie fühlte sich nicht nur allein, sondern noch dazu verschmäht – wieder einmal. Ungewollt. Sie hatte all die Jahre gewartet, von einem nachsichtigen Vater ungedrängt, der nicht ahnte, wie sehr die Männer in ihrer Heimat sie mieden, wie sie sich von ihrer kecken, ja arroganten Art verschrecken ließen. Zu guter Letzt hatte sie einen Mann gefunden, der gewillt war, sie zu nehmen, und Domi hatte ihn ihr im letzten Augenblick entrissen.

      Endlich ließ Sarene ein paar der Gefühle zu, die sie seit Verlassen des Schiffes eisern unterdrückt hatte. Sie war froh, dass das Seon nur ihre Gesichtszüge übertrug, denn es hätte sie gedemütigt, wenn ihr Vater die Träne gesehen hätte, die ihr die Wange hinablief.

      »Das ist töricht, Vater«, sagte sie. »Es war eine simple politische Heirat, und darüber waren wir uns alle im Klaren. Nun haben unsere Länder mehr gemeinsam als bloß die Sprache: Unsere Königshäuser sind miteinander verwandt.«

      »Oh, meine Süße …«, flüsterte ihr Vater. »Meine kleine Sarene. Ich hatte so gehofft, dass das funktionieren würde. Du weißt ja nicht, wie sehr deine Mutter und ich gebetet haben, dass du dort drüben dein Glück finden würdest. Idos Domi! Wir hätten niemals in die Sache einwilligen dürfen.«

      »Ich hätte euch gezwungen, Vater«, sagte Sarene. »Wir sind viel zu sehr auf den Staatsvertrag mit Arelon angewiesen. Unsere Kriegsflotte wird Fjorden nicht viel länger von unseren Küsten fernhalten – die gesamte svordische Flotte steht unter des Wyrns Kommando.«

      »Die kleine Sarene, mittlerweile ganz erwachsen«, sagte ihr Vater durch das Seon.

      »Ganz erwachsen und ohne Weiteres dazu im Stande, sich mit einem Leichnam zu vermählen.« Sarene lachte matt. »Wahrscheinlich ist es am besten so. Ich glaube nicht, dass Prinz Raoden so gewesen ist, wie ich ihn mir vorgestellt habe – du solltest mal seinen Vater kennenlernen.«

      »Ich habe Geschichten gehört. Ich hatte gehofft, sie würden nicht stimmen.«

      »Oh doch!«, sagte Sarene, der es gelang, sich dank ihrer Unzufriedenheit mit dem arelischen Monarchen von ihrem Kummer abzulenken. »König Iadon dürfte der unliebenswürdigste Mann sein, dem ich je begegnet bin. Noch ehe er richtig Notiz von mir genommen hatte, hat er mich fortgeschickt mit den Worten: ›Geh stricken oder was immer Frauen zu tun pflegen.‹ Sollte Raoden auch nur im Entferntesten wie sein Vater gewesen sein, bin ich ohne ihn besser dran.«

      Es herrschte kurzes Schweigen, bevor ihr Vater antwortete: »Sarene, möchtest du nach Hause kommen? Ich kann den Vertrag für nichtig erklären, egal was die Gesetze besagen.«

      Das Angebot war verlockend; verlockender als sie je zuzugeben bereit gewesen wäre. Sie zögerte. »Nein, Vater«, sagte sie schließlich mit einem unbewussten Kopfschütteln. »Ich muss bleiben. Die ganze Sache war meine Idee, und Raodens Tod ändert nichts an der Tatsache, dass wir auf dieses Bündnis angewiesen sind. Außerdem würde es gegen die Tradition verstoßen, nach Hause zurückzukehren. Wir beide wissen, dass Iadon jetzt mein Vater ist. Es würde sich nicht ziemen, wenn du mich wieder in deinem Haushalt aufnähmst.«

      »Ich werde immer dein Vater sein, Ene. Domis Fluch über sämtliche Bräuche! Teod wird dir immer offen stehen.«

      »Danke, Vater«, sagte Sarene leise. »Das habe ich gebraucht. Aber ich bin dennoch der Meinung, dass ich bleiben sollte. Zumindest vorerst. Außerdem könnte es sich als interessant erweisen. Ich habe einen ganz neuen Hof voller Leute, mit denen ich spielen kann.«

      »Ene …«, sagte ihr Vater besorgt. »Den Tonfall kenne ich. Was führst du im Schilde?«

      »Nichts«, sagte sie. »Es gibt da nur ein paar Dinge, in die ich gern meine Nase stecken möchte, bevor ich diese Ehe völlig an den Nagel hänge.«

      Nach einer Pause lachte ihr Vater glucksend. »Domi möge sie beschützen, denn sie ahnen nicht, was wir ihnen da per Schiff hinübergesandt haben. Geh gnädig mit ihnen um, Lekystange. Ich möchte nicht in einem Monat die Nachricht von Minister Naolen erhalten, dass König Iadon weggelaufen ist, um in ein Korathikloster einzutreten, und das arelische Volk stattdessen dich zur Monarchin erklärt hat.«

      »Na gut«, sagte Sarene mit einem matten Lächeln. »Dann warte ich eben mindestens zwei Monate.«

      Ihr Vater brach in eine weitere Runde seines typischen Gelächters aus; ein Geräusch, das ihr mehr half als all seine tröstenden Worte und Ratschläge. »Warte eine Minute, Ene«, sagte er, nachdem sich sein Lachen gelegt hatte. »Lass mich deine Mutter holen. Sie wird mit dir sprechen wollen.« Einen Augenblick später fügte er mit einem glucksenden Lachen hinzu: »Sie wird auf der Stelle in Ohnmacht fallen, wenn ich ihr erzähle, dass du den armen Raoden bereits um die Ecke gebracht hast.«

      »Vater!«, rief Sarene, doch er war schon fort.


      Kapitel 3

      Kein einziger Angehöriger des arelischen Volkes begrüßte seinen Erlöser bei dessen Ankunft. Selbstverständlich war dies eine Beleidigung, allerdings keine unerwartete. Die Menschen in Arelon – besonders diejenigen, die in der Nähe der berüchtigten Stadt Elantris lebten – waren für ihre gottlose, ja ketzerische Art bekannt. Hrathen war hier, um das zu ändern. Ihm standen drei Monate für die Bekehrung des gesamten Königreiches Arelon zur Verfügung; ansonsten würde der Heilige Jaddeth, Herr aller Schöpfung, es zerstören. Es war endlich der Zeitpunkt gekommen, an dem Arelon die Wahrheiten der derethischen Religion annehmen musste.

      Hrathen schritt die Landungsbrücke hinab. Jenseits der Hafenanlagen mit ihrem geschäftigen Treiben, dem Beladen und Entladen, erstreckte sich die Stadt Kae. Nicht weit dahinter konnte Hrathen eine hoch aufragende Steinmauer ausmachen – die alte Stadt Elantris. Auf der anderen Seite von Kae, links von Hrathen, stieg das Land steil zu einem großen Hügel an, einem Ausläufer des Dathrekigebirges. Dahinter lag der Ozean.

      Insgesamt war Hrathen nicht sonderlich beeindruckt. In uralten Zeiten war Elantris von vier kleinen Städten umgeben gewesen, doch nur Kae, die neue Hauptstadt von Arelon, war noch bewohnt. Kae war zu unorganisiert, zu weitläufig, um sich gut verteidigen zu lassen, und die einzige Befestigung schien eine schmale, anderthalb Meter hohe Mauer aus Steinen zu sein – mehr eine Umgrenzung als ein echter Schutzwall.

      Sich bei einem Angriff nach Elantris zurückzuziehen wäre schwierig und würde kaum Wirkung zeigen. Kaes Häuser böten einem einfallenden Heer wunderbar Deckung, und ein paar der Gebäude am Stadtrand von Kae grenzten beinahe an die Mauer von Elantris. Dies war keine Nation, die an Krieg gewöhnt war. Dennoch war von allen Königreichen des Kontinents Sycla – der vom arelischen Volk Opelon genannt wurde – nur Arelon der Dominierung durch das fjordellische Reich entgangen. Selbstverständlich war auch das ein Umstand, den Hrathen demnächst ändern würde.

      Als Hrathen von dem Schiff wegmarschierte, erregte seine Anwesenheit bei den Menschen einiges Aufsehen. Arbeiter hielten in ihrem Treiben inne und starrten ihn beeindruckt und voller Staunen an. Gespräche verstummten bei seinem Anblick. Hrathen verlangsamte seine Schritte für niemanden, aber da die Leute ihm rasch den Weg frei machten, kam es zu keinen Zwischenfällen. Es mochte an seinen Augen liegen, allerdings war es wahrscheinlich wohl eher seine Rüstung. Sie glitzerte im Sonnenlicht blutrot; der Plattenpanzer eines Hohepriesters des Derethischen Reiches war selbst dann noch ein imposanter Anblick, wenn man daran gewöhnt war.

      Als er schon glaubte, allein den Weg zu der derethischen Kapelle der Stadt finden zu müssen, bemerkte er einen roten Fleck, der sich durch die Menschenmenge schlängelte. Der Fleck wurde schon bald zu einer gedrungenen, in rote Derethigewänder gekleideten Gestalt mit beinahe kahlem Schädel. »Mylord Hrathen!«, rief der Mann.

      Hrathen blieb stehen und ließ Fjon, Kaes derethischen Oberartethen, näher kommen. Schnaufend wischte Fjon sich mit einem Seidentaschentuch über die Stirn. »Es tut mir schrecklich leid, Euer Gnaden. Im Hafenregister stand, dass Ihr auf einem anderen Schiff eintreffen würdet. Ich habe erst herausgefunden, dass Ihr nicht an Bord seid, als sie mit dem Entladen schon halb fertig waren. Leider musste ich die Kutsche zurücklassen; ich habe sie einfach nicht durch die Menschenmenge gebracht.«

      Unwillig kniff Hrathen die Augen zusammen, sagte aber nichts. Fjon fuhr kurz mit seinem Geschwätz fort, dann entschied er sich endlich, Hrathen zu der derethischen Kapelle zu führen. Er entschuldigte sich erneut dafür, dass ihnen kein Gefährt zur Verfügung stand. Hrathen folgte seinem untersetzten Führer gemessenen Schrittes – und unzufrieden. Fjon trottete mit einem Lächeln auf den Lippen voran, winkte gelegentlich Passanten auf der Straße und rief ihnen Nettigkeiten zu. Die Leute erwiderten seinen Gruß – jedenfalls bis sie Hrathen in seinem blutroten Gewand erspähten, das sich hinter ihm bauschte, und in seiner übertriebenen Rüstung mit ihren harten Linien. Bei seinem Anblick verstummten sie, die Grußworte erstarben, und die Menschen folgten Hrathen mit den Augen, bis er an ihnen vorbeigegangen war. So sollte es sein.

      Die Kapelle war ein hohes steinernes Bauwerk, mit leuchtend roten Wandteppichen und hohen Türmen. Hier endlich fand Hrathen etwas von der majestätischen Erhabenheit, an die er gewöhnt war. Im Innern erwartete ihn jedoch ein beunruhigender Anblick: eine Gruppe Leute, die sich einer gewissen Geselligkeit befleißigten. Menschen irrten ziellos umher, lachten und machten Witze, ohne der heiligen Stätte, in der sie sich befanden, auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Das war zu viel! Hrathen hatte die Berichte vernommen und ihnen Glauben geschenkt. Hier war nun die Bestätigung.

      »Arteth Fjon, versammelt Eure Priester!«, befahl Hrathen. Es waren die ersten Worte, die er seit seiner Ankunft auf arelischem Boden gesprochen hatte.

      Der Arteth zuckte zusammen, als sei er überrascht, dass sein berühmter Gast letztendlich doch noch Laute von sich gab. »Ja, Mylord«, sagte er und bedeutete der Menschenansammlung, sich aufzulösen.

      Dies dauerte ärgerlich lange, aber Hrathen ertrug es mit ausdrucksloser Miene. Sobald die Leute fort waren, trat er auf die Priester zu, wobei die Schritte seiner gepanzerten Füße laut auf dem Steinboden der Kapelle widerhallten. Als er schließlich zu sprechen ansetzte, waren seine Worte an Fjon gerichtet.

      »Arteth«, sagte er, indem er den derethischen Titel des Mannes benutzte, »das Schiff, das mich hierher gebracht hat, wird in einer Stunde wieder nach Fjorden aufbrechen. Mit Euch an Bord.«

      Erschrocken riss Fjon den Mund auf. »Wa–«

      »Sprecht fjordellisch, Mensch!«, fuhr Hrathen ihn an. »Zehn Jahre inmitten der arelischen Heiden können Euch doch wohl nicht so sehr korrumpiert haben, dass Ihr Eure Muttersprache vergessen habt, oder?«

      »Nein, nein, Euer Gnaden«, erwiderte Fjon, wobei er von Aonisch zu Fjordellisch wechselte. »Aber ich …«

      »Genug«, unterbrach Hrathen ihn erneut. »Ich habe Befehle vom Wyrn persönlich. Ihr habt viel zu viel Zeit in der arelischen Kultur verbracht – Ihr habt Eure heilige Berufung vergessen und seid nicht in der Lage, für das Wachstum von Jaddeths Reich zu sorgen. Diese Menschen brauchen keinen Freund; sie brauchen einen Priester. Einen derethischen Priester. Man könnte glauben, Ihr wärt korathisch, wenn man Euch zusieht, wie Ihr Euch beim Volk anbiedert. Wir sind nicht hier, um die Menschen zu lieben; wir sind hier, um ihnen zu helfen. Ihr werdet also abreisen.«

      Fjon sank mit aufgerissenen Augen und kraftlosen Gliedern gegen einen der Pfeiler des Saales. »Aber wer wird in meiner Abwesenheit der Oberarteth der Kapelle sein, Mylord? Die anderen Artethen verfügen über so wenig Erfahrung.«

      »Wir befinden uns an einem historischen Wendepunkt, Arteth«, sagte Hrathen. »Ich werde persönlich in Arelon bleiben, um unser Werk hier voranzutreiben. Möge Jaddeth mir Erfolg gewähren.«

       

      Er hatte auf ein Arbeitszimmer mit schönerer Aussicht gehofft, doch die Kapelle, so majestätisch sie auch sein mochte, besaß nur ein Stockwerk. Glücklicherweise waren die Anlagen gepflegt, und von seinem – ehemals Fjons – Arbeitszimmer sah man auf adrett gestutzte Hecken und sorgfältig angelegte Blumenbeete hinaus. Nachdem er die Wände von den Gemälden – hauptsächlich bäuerlichen Idyllen – befreit und Fjons umfangreiche persönliche Habe entfernt hatte, war der Raum nun beinahe so würdevoll und ordentlich, wie es einem derethischen Gyorn angemessen war. Jetzt fehlten nur noch ein paar Gobelins und vielleicht ein oder zwei Schilde.

      Vor sich hin nickend wandte Hrathen seine Aufmerksamkeit wieder der Schriftrolle auf seinem Schreibtisch zu. Seine Befehle. Er wagte kaum, sie in seinen Händen zu halten. Wieder und wieder las er still die Worte und prägte seiner Seele sowohl ihre physische Gestalt als auch ihre theologische Bedeutung ein.

      »Mylord … Euer Gnaden?«, fragte eine leise Stimme auf Fjordellisch.

      Hrathen hob den Blick. Fjon betrat das Zimmer und kauerte sich dann demütig nieder, die Stirn am Boden. Hrathen gestattete sich ein Lächeln, da er wusste, dass der reuige Arteth sein Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für Fjon.

      »Sprecht«, sagte Hrathen.

      »Ich habe gefehlt, Mylord. Ich habe den Plänen unseres Herrn Jaddeth zuwidergehandelt.«

      »Eure Sünde war die Selbstgefälligkeit, Arteth. Zufriedenheit hat mehr Nationen zerstört als jedes Heer, und sie hat die Seelen von mehr Menschen gefordert als selbst die elantrischen Ketzereien.«

      »Sehr wohl, Mylord.«

      »Ihr müsst dennoch abreisen, Arteth«, sagte Hrathen.

      Der Mann ließ die Schultern leicht hängen. »Gibt es für mich denn keinerlei Hoffnung, Mylord?«

      »Aus Euch spricht arelische Torheit, Arteth, nicht fjordellischer Stolz.« Hrathen griff nach unten und packte den Mann an der Schulter. »Erhebt Euch, mein Bruder!«, befahl er.

      Fjon blickte empor, und in seine Augen kehrte Hoffnung zurück.

      »Euer Geist mag von arelischem Gedankengut befleckt worden sein, aber Eure Seele ist immer noch fjordellisch. Ihr gehört Jaddeths auserwähltem Volk an – es gibt für alle Fjordeller einen Platz in seinem Reich, um ihm zu dienen. Kehrt in unsere Heimat zurück und begebt Euch in ein Kloster, um Euch wieder mit den Dingen vertraut zu machen, die Ihr vergessen habt. Dann wird sich Euch eine andere Möglichkeit eröffnen, dem Reich zu dienen.«

      »Sehr wohl, Mylord.«

      Hrathens Griff wurde fester. »Begreift dies, bevor Ihr abreist, Arteth. Meine Ankunft ist ein größerer Segen, als Ihr wissen könnt. Jaddeths Wirken ist Euch nicht in seiner Gesamtheit einsichtig. Maßt Euch nicht an, die Absichten unseres Gottes durchschauen zu wollen.« Er hielt inne und erwog seinen nächsten Schritt. Seine Entscheidung war rasch gefällt: Dieser Mann war immer noch von Wert. Hrathen bot sich die einmalige Gelegenheit, auf einen Schlag einen Großteil der arelischen Verirrung wiedergutzumachen, die Fjons Seele befallen hatte. »Seht dort auf dem Tisch, Arteth. Lest die Schriftrolle.«

      Fjon blickte zu dem Schreibtisch hinüber, und seine Augen fanden die Rolle, die darauf lag. Hrathen ließ die Schulter des Mannes los und gestattete ihm, um den Schreibtisch zu gehen und das Schreiben zu lesen.

      »Das ist das offizielle Siegel des Wyrns persönlich!«, sagte Fjon und griff nach der Schriftrolle.

      »Nicht nur das Siegel, Arteth«, sagte Hrathen. »Es ist auch seine Unterschrift. Das Dokument, das Ihr in Händen haltet, ist von Seiner Heiligkeit höchstpersönlich verfasst worden. Es ist nicht einfach nur ein Brief, es ist heilige Schrift.«

      Fjon riss die Augen auf, und seine Finger begannen zu zittern. »Vom Wyrn höchstpersönlich?« Als ihm schließlich vollkommen bewusst wurde, was er da in seinen unwürdigen Händen hielt, ließ er das Pergament mit einem leisen Stöhnen auf den Schreibtisch fallen. Doch sein Blick war unverwandt auf den Brief gerichtet. Gebannt verschlang er die Worte, als sei er ein verhungernder Mann, dem man ein Bratenstück vorgesetzt hatte. Nur wenige Leute erhielten je die Gelegenheit, Worte zu lesen, die Jaddeths Prophet und Heiliger Kaiser niedergeschrieben hatte.

      Hrathen gewährte dem Priester Zeit, die Schriftrolle zu lesen, wieder zu lesen und noch einmal zu lesen. Als Fjon endlich den Blick hob, spiegelte sich Verständnis – und Dankbarkeit – in seinen Zügen. Der Mann war nicht dumm. Er wusste, was die Befehle ihm abverlangt hätten, wenn er weiter für Kae verantwortlich gewesen wäre.

      »Danke«, murmelte Fjon.

      Hrathen nickte huldvoll. »Hättet Ihr es tun können? Hättet Ihr des Wyrns Befehle befolgen können?«

      Fjon schüttelte den Kopf, den Blick erneut auf das Pergament gerichtet. »Nein, Euer Gnaden. Ich hätte nicht … ich hätte mein Amt nicht ausüben – hätte noch nicht einmal denken können –, solange das da auf meinem Gewissen lastet. Ich beneide Euch nicht um Eure Stellung, Mylord. Nicht mehr.«

      »Kehrt mit meinem Segen nach Fjorden zurück, Bruder«, sagte Hrathen und zog einen kleinen Briefumschlag aus einer Tasche, die auf dem Tisch lag. »Gebt dies hier den dortigen Priestern. Es ist ein Brief von mir, in dem steht, dass Ihr Eure Versetzung mit der Bereitwilligkeit angenommen habt, die sich für einen Diener Jaddeths geziemt. Sie werden dafür sorgen, dass Ihr einem Kloster zugewiesen werdet. Vielleicht wird man Euch eines Tages wieder erlauben, einer Kapelle vorzustehen – einer, die sich innerhalb der Grenzen Fjordens befindet.«

      »Sehr wohl, Mylord. Danke, Mylord.«

      Fjon entfernte sich und schloss die Tür hinter sich. Hrathen trat an seinen Schreibtisch und zog aus der Tasche mit seinen Briefen einen anderen Umschlag, der genau wie derjenige aussah, den er Fjon gegeben hatte. Einen Moment lang hielt er ihn in der Hand, dann entzündete er ihn über einer der Kerzen auf dem Schreibtisch. Die Worte, die darin geschrieben standen und Arteth Fjon als Verräter und Abtrünnigen verurteilten, würde nie jemand lesen. Und der arme, liebenswürdige Arteth würde niemals wissen, in welch großer Gefahr er geschwebt hatte.

       

      »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord Gyorn«, sagte der sich verneigende Priester, ein unbedeutender Dorven, der über zehn Jahre lang unter Fjon gedient hatte. Hrathen gab dem Mann mit einem Wink zu verstehen, dass er sich zurückziehen dürfe. Die Tür schloss sich leise, nachdem der Priester das Zimmer rückwärts verlassen hatte.

      Fjon hatte bei seinen Untergebenen ernsthaften Schaden angerichtet. Selbst eine kleine Schwäche konnte im Laufe von zwei Jahrzehnten große Makel heraufbeschwören, und Fjons Probleme waren alles andere als klein gewesen. Der Mann war so nachsichtig gewesen, dass es geradezu an Ungeheuerlichkeit grenzte. Er hatte eine Kapelle ohne jegliche Ordnung geleitet und sich der arelischen Kultur gebeugt, anstatt den Menschen Stärke und Disziplin zu bringen. Die Hälfte der Priester, die in Kae dienten, waren hoffnungslos verdorben, darunter Männer, die sich erst seit einem halben Jahr in der Stadt aufhielten. Im Laufe der nächsten paar Wochen würde Hrathen eine ganze Schar Priester nach Fjorden zurückschicken. Von den Übrigen würde er einen zum Oberartethen ernennen müssen, auch wenn die Auswahl nicht groß wäre.

      Es klopfte an der Tür. »Herein«, sagte Hrathen. Er war dabei, einen Priester nach dem anderen zu empfangen, um sich einen Überblick über das Ausmaß ihrer Verunreinigung zu verschaffen. Bisher war er noch nicht oft beeindruckt gewesen.

      »Arteth Dilaf«, stellte sich der Priester beim Betreten des Zimmers vor.

      Hrathen sah auf. Der Name und die Worte waren fjordellisch, aber der Mann sprach mit einem leichten Akzent. Beinahe klang es … »Ihr seid arelisch?«, fragte Hrathen überrascht.

      Der Priester verbeugte sich mit der angemessenen Demut, doch seine Augen blickten trotzig.

      »Wie seid Ihr derethischer Priester geworden?«, erkundigte sich Hrathen.

      »Ich wollte dem Reich dienen«, erwiderte der Mann mit leiser, jedoch inbrünstiger Stimme. »Jaddeth hat mir eine Möglichkeit eröffnet.«

      
         Nein, stellte Hrathen fest. In den Augen des Mannes ist kein Trotz – sondern religiöser Eifer. Im derethischen Glauben stieß man nicht häufig auf fanatische Eiferer. Derartige Menschen fühlten sich eher von der rasenden Gesetzlosigkeit der jeskerischen Mysterien angezogen als von der Glaubensgemeinschaft des Shu-Dereth mit ihrer militaristisch geordneten Hierarchie. Doch im Antlitz dieses Mannes loderte fanatische Leidenschaft. Das war an sich nicht schlecht: Während Hrathen selbst einen solchen Mangel an Selbstbeherrschung verächtlich von sich wies, hatten sich Eiferer schon des Öfteren als nützliche Werkzeuge erwiesen.

      »Jaddeth eröffnet immer eine Möglichkeit, Arteth«, sagte Hrathen vorsichtig. »Drückt Euch genauer aus.«

      »Vor zwölf Jahren bin ich in Duladel einem derethischen Artethen begegnet. Er hat zu mir gepredigt, und ich habe geglaubt. Er hat mir Ausgaben des Do-Keseg und des Do-Dereth gegeben, und ich habe beides in einer einzigen Nacht gelesen. Der heilige Arteth sandte mich nach Arelon zurück, wo ich helfen sollte, die Menschen in meinem Heimatland zu bekehren, und ich habe mich in Rain niedergelassen. Dort habe ich sieben Jahre lang gelehrt, bis zu dem Tag, als mir zu Ohren kam, dass man in Kae selbst eine derethische Kapelle errichtet hatte. Ich überwand meinen Hass auf die Elantrier, von denen ich weiß, dass der Heilige Jaddeth sie mit einer ewigen Strafe niedergestreckt hat, und bin hergekommen, um mich meinen fjordellischen Brüdern anzuschließen.

      Meine Bekehrten habe ich mitgebracht. Gut die Hälfte der Gläubigen in Kae ist mir aus Rain gefolgt. Fjon war von meinem emsigen Eifer beeindruckt. Er hat mich zum Artethen ernannt und mir gestattet, weiter zu lehren.«

      Nachdenklich rieb Hrathen sich das Kinn und betrachtete den arelischen Priester. »Ihr wisst, dass Arteth Fjon nicht rechtens gehandelt hat.«

      »Ja, Mylord. Ein Arteth kann keinen anderen zum Artethen berufen. Wenn ich zum Volk spreche, bezeichne ich mich selbst nie als derethischen Priester, sondern als Lehrer.«

      
         Als sehr guten Lehrer, gab Dilafs Tonfall zu verstehen. »Was habt Ihr von Arteth Fjon gehalten?«, wollte Hrathen wissen.

      »Er war ein disziplinloser Narr, Mylord. Seine Nachlässigkeit ist schuld daran, dass Jaddeths Königreich in Arelon nicht gedeihen konnte, und hat unsere Religion zum Gespött gemacht.«

      Hrathen lächelte: Obgleich Dilaf nicht dem auserwählten Volk angehörte, war er offensichtlich ein Mann, der die Doktrin und Kultur seiner Religion verstand. Allerdings konnte solche Inbrunst gefährlich sein. Dilaf schien die wilde Leidenschaft in seinen Augen kaum im Zaum halten zu können. Entweder würde Hrathen sehr genau auf den Artethen Acht haben oder sich seiner entledigen müssen.

      »Anscheinend hat Arteth Fjon aber doch eine Sache richtig gemacht, selbst wenn er eigentlich nicht die Autorität dazu hatte«, sagte Hrathen. Bei diesen Worten glühten Dilafs Augen noch intensiver. »Ich ernenne Euch zu einem vollständigen Artethen, Dilaf.«

      Dilaf verbeugte sich, bis sein Kopf den Boden berührte. Seine Verhaltensweisen waren absolut fjordellisch, und Hrathen hatte noch nie zuvor einen Ausländer die Heilige Sprache so gut sprechen hören. Dieser Mann konnte sich in der Tat als brauchbar erweisen; schließlich war ein Kritikpunkt, der immer wieder gegen den Shu-Dereth angeführt wurde, dass Fjordeller bevorzugt wurden. Ein arelischer Priester konnte helfen zu beweisen, dass alle in Jaddeths Reich willkommen waren – selbst wenn die Fjordeller am allerwillkommensten waren.

      Hrathen beglückwünschte sich selbst, solch ein nützliches Werkzeug geschaffen zu haben. Er war vollkommen zufrieden, bis Dilaf aus seiner Verbeugung hochblickte. Die Leidenschaft war immer noch in Dilafs Augen – doch etwas anderes ebenfalls. Ehrgeiz. Hrathen runzelte leicht die Stirn und fragte sich, ob er soeben manipuliert worden war oder nicht.

      Ihm blieb keine andere Wahl. »Arteth, seid Ihr schon als jemands Odiv eingeschworen?«

      Überraschung. Dilaf riss die Augen auf, während er zu Hrathen emporstarrte. Darin spiegelte sich Unsicherheit. »Nein, Mylord.«

      »Gut. Dann werde ich Euch zu meinem machen.«

      »Mylord … ich bin natürlich Euer ergebenster Diener.«

      »Ihr werdet mehr als das sein, Arteth«, sagte Hrathen, »wenn Ihr mein Odiv seid und ich Euer Hroden. Ihr werdet mir gehören, mit Herz und Seele. Wenn Ihr Jaddeth folgt, dann folgt Ihr ihm durch mich. Wenn Ihr dem Reich dient, dann unter mir. Was immer Ihr denkt, tut oder sagt, wird meiner Führung unterliegen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

      Feuer loderte in Dilafs Augen. »Ja«, zischte er. Der Eifer des Mannes verbot es ihm, ein solches Angebot abzulehnen. Obwohl sich nichts an seinem niederen Rang als Arteth ändern würde, würden Dilafs Macht und Ansehen als Odiv eines Gyorns enorm wachsen. Er würde Hrathens Sklave sein, wenn dieses Sklavendasein ihn voranbrachte. Es war eine sehr fjordellische Handlungsweise – Ehrgeiz war das einzige Gefühl, das Jaddeth ebenso bereitwillig hinnahm wie Frömmigkeit.

      »Gut«, sagte Hrathen. »Dann lautet dein erster Befehl, dem Priester Fjon zu folgen. Er sollte in diesem Augenblick an Bord des Schiffes nach Fjorden gehen. Du sollst sicherstellen, dass dem auch so ist. Sollte Fjon aus irgendeinem Grund von Bord gehen, bringe ihn um.«

      »Ja, mein Gyorn.« Dilaf eilte aus dem Zimmer. Endlich hatte er ein Ventil für seinen Eifer gefunden. Hrathen würde fortan lediglich dafür Sorge tragen müssen, dass dieser Eifer in die richtigen Bahnen gelenkt wurde.

      Nachdem der arelische Mann fort war, stand Hrathen einen Moment lang da. Dann schüttelte er den Kopf und drehte sich zu seinem Schreibtisch um. Die Schriftrolle lag immer noch dort, wo sie Fjon aus dessen unwürdigen Fingern geglitten war. Lächelnd griff Hrathen danach, wobei er das Schriftstück voll Ehrfurcht berührte. Er war kein Mann, der sich an Besitztümern ergötzte; er hatte weitaus Größeres im Sinn als die bloße Anhäufung nutzlosen materiellen Tands. Allerdings fiel Hrathen gelegentlich ein so einzigartiger Gegenstand in die Hände, dass allein schon das Bewusstsein, ihn zu besitzen, einen köstlichen Schatz darstellte. Solch einen Gegenstand besaß man nicht aufgrund seines Nutzens oder um andere damit zu beeindrucken, sondern weil sein Besitz ein Privileg war. Die Schriftrolle war ein solcher Gegenstand.

      Der Wyrn hatte sie vor Hrathens Augen eigenhändig geschrieben. Es war eine Offenbarung, die direkt von Jaddeth kam; heilige Schrift, die für einen einzigen Mann bestimmt war. Nur wenige Leute begegneten Jaddeths Gesalbtem je persönlich, und selbst die Gyorne erhielten selten Privataudienzen. Seine Befehle direkt von des Wyrns Hand zu empfangen … Eine erlesenere Erfahrung gab es nicht.

      Hrathen ließ erneut den Blick über die heiligen Worte schweifen, obwohl längst jedes Detail in seinem Gedächtnis verankert war.

       

      
         Siehe die Worte Jaddeths, durch Seinen Diener Wyrn Wulfden den Vierten, Kaiser und König.
      

      
         Hohepriester und Sohn, dein Wunsch sei dir gewährt. Gehe hin zu den heidnischen Völkern des Westens und spreche ihnen meine letzte Warnung aus, denn obschon mein Reich ewig währt, wird meine Geduld bald zu Ende sein. Nicht viel länger werde ich in einem Grab aus Fels schlummern. Der Tag des Reiches steht unmittelbar bevor, und mein Ruhm soll bald erglänzen wie eine zweite Sonne, die von Fjorden her erstrahlt.
      

      
         Die heidnischen Nationen Arelon und Teod sind nun schon viel zu lange schwarze Narben auf meinem Land. Dreihundert Jahre lang haben meine Priester inmitten derjenigen gedient, die den Makel von Elantris tragen, und nur wenige haben ihren Ruf vernommen. Wisse dies, Hohepriester: Meine gläubigen Krieger sind bereit und warten nur das Wort meines Wyrns ab. Du hast drei Monate, um dem Volk von Arelon deine Prophezeiungen kundzutun. Nach Ablauf dieser Frist werden die heiligen Soldaten aus Fjorden wie Raubtiere auf der Jagd über das Land herfallen und denjenigen, die nicht auf meine Worte hören, ihr unwürdiges Leben entreißen. Nur drei Monate werden vergehen, bevor alle, die sich meinem Reich entgegenstellen, der Zerstörung anheimfallen.
      

      
         Die Zeit meiner Auferstehung naht, mein Sohn. Sei beherzt und sei emsig.
      

      
         Worte Jaddeths, des Herrn aller Schöpfung, durch seinen Diener Wyrn Wulfden den Vierten, Kaiser von Fjorden, Prophet des Shu-Dereth, Herrscher über Jaddeths Heiliges Reich und Regent über alle Schöpfung.
      

       

      Die Zeit war endlich gekommen. Nur zwei Nationen leisteten noch Widerstand. Fjorden war wieder zu seinem alten Ruhm aufgestiegen, einem Ruhm, den es vor Hunderten von Jahren eingebüßt hatte, als das Erste Reich zusammengebrochen war. Wieder einmal waren Arelon und Teod die einzigen beiden Königreiche, die sich der fjordellischen Herrschaft widersetzten. Diesmal würde Fjorden, mit der Kraft von Jaddeths heiligem Ruf in seinem Rücken, den Sieg davontragen. Und sobald die gesamte Menschheit unter des Wyrns Herrschaft vereint war, konnte Jaddeth von seinem Thron unter der Erde emporsteigen und in aller Herrlichkeit regieren.

      Und Hrathen wäre dies dann zu verdanken. Die Bekehrung von Arelon und Teod war seine dringliche Pflicht. Ihm blieben drei Monate, um die religiöse Haltung einer ganzen Kultur zu ändern. Es war eine gewaltige Aufgabe, doch es war lebenswichtig, dass es ihm gelang. Wenn nicht, würden Fjordens Armeen jedes Lebewesen in Arelon vernichten, und Teod würde bald folgen. Die beiden Länder waren zwar durch das Meer voneinander getrennt, hatten jedoch Rasse, Religion und Eigensinn gemeinsam.

      Die Leute mochten sich noch nicht darüber im Klaren sein, aber Hrathen war das Einzige, was zwischen ihnen und der vollständigen Vernichtung stand. Sie hatten sich Jaddeth und dessen auserwähltem Volk schon viel zu lange widersetzt. Hrathen war ihre letzte Chance.

      Eines Tages würden sie ihn ihren Erlöser nennen.


      Kapitel 4

      Die Frau schrie, bis die Erschöpfung sie übermannte; sie rief um Hilfe, um Gnade, nach Domi. Sie hieb auf das breite Tor ein, und ihre Fingernägel hinterließen Spuren in der Schmutzschicht. Schließlich glitt sie kraftlos zu Boden, ihr Leib gelegentlich von Schluchzern erschüttert. Der Anblick ihrer Qualen erinnerte Raoden an seine eigenen Schmerzen – das heftige Stechen in seinem Zeh, den Verlust seines Lebens draußen.

      »Viel länger werden sie nicht warten«, flüsterte Galladon, der Raoden fest am Arm gepackt hatte, um ihn zurückzuhalten.

      Schließlich erhob sich die Frau auf wackeligen Beinen. Sie sah benommen aus und schien kaum zu wissen, wo sie sich befand. Dann tat sie einen einzigen, unsicheren Schritt nach links, wobei sie sich mit der Hand an der Mauer abstützte, als spende sie ihr Trost, als sei die Mauer eine Verbindung zur Außenwelt anstatt der Barriere, die sie von ihr trennte.

      »Das war’s«, meinte Galladon.

      »Einfach so?«, fragte Raoden.

      Galladon nickte. »Sie hat gut gewählt, oder besser gesagt, so gut es eben geht. Sieh nur!«

      Schatten regten sich in einer Gasse, die sich genau an der gegenüberliegenden Seite des Platzes befand. Raoden und Galladon beobachteten das Ganze von einem der vielen baufälligen Steinbauten aus, die den großen Platz am Stadttor von Elantris säumten. Aus den Schatten schälte sich eine Gruppe Männer, die sich der Frau mit energischen, kontrollierten Schritten näherten und sie umzingelten. Einer streckte die Hand aus und nahm ihr den Korb mit den Opfergaben ab. Die Frau hatte keine Kraft mehr, um Widerstand zu leisten; sie brach einfach erneut zusammen. Galladons Finger gruben sich in Raodens Schulter, als es diesen unwillkürlich vorwärts zog, weil er nach draußen stürmen und den Dieben die Stirn bieten wollte.

      »Keine gute Idee. Kolo?«, flüsterte Galladon. »Heb dir deinen Mut für dich selbst auf. Wenn dir ein geprellter Zeh schon beinahe den Garaus gemacht hat, dann stell dir bloß einmal vor, wie es sich anfühlen muss, einen Schlag von einem dieser Knüppel auf deinen tapferen kleinen Kopf abzubekommen.«

      Raoden nickte und entspannte sich wieder. Die Frau war ausgeraubt worden, doch es sah nicht so aus, als schwebe sie weiterhin in Gefahr. Dennoch tat es weh, sie zu beobachten. Sie war kein junges Mädchen mehr, sondern wies die kräftige Figur einer Frau auf, die schon etliche Kinder zur Welt gebracht hatte und daran gewöhnt war, einen Haushalt zu führen. Eine Mutter, keine Maid. Die stark ausgeprägten Linien in ihrem Gesicht zeugten von hart erworbenem Wissen und Mut; und irgendwie machte dieser Umstand es so schwer, ihr zuzusehen. Wenn sich eine solche Frau von Elantris besiegen ließ, welche Hoffnung gab es dann für Raoden?

      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie eine gute Wahl getroffen hat«, fuhr Galladon fort. »Sie mag um ein paar Pfund Nahrung erleichtert worden sein, aber sie ist unverletzt. Wenn sie sich hingegen nach rechts gewandt hätte – wie du es getan hast, Sule – wäre sie Shaors Männern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Wenn sie geradeaus gegangen wäre, hätte Aanden ein Anrecht auf ihre Opfergaben gehabt. Links abzubiegen ist definitv am besten. Karatas Männer nehmen dir zwar deine Nahrungsmittel ab, aber sie tun dir nur in seltenen Fällen weh. Es ist besser, Hunger zu leiden, als die nächsten paar Jahre mit einem gebrochenen Arm herumzulaufen.«

      »Die nächsten paar Jahre?«, fragte Raoden, der sich von dem Platz abwandte, um seinen großen, dunkelhäutigen Begleiter anzusehen. »Du hast doch gesagt, unsere Verletzungen würden uns bis in alle Ewigkeit bleiben.«

      »Das nehmen wir nur an, Sule. Zeige mir einen Elantrier, der vor Ablauf der Ewigkeit nicht den Verstand verloren hat, dann können wir die Theorie vielleicht beweisen.«

      »Wie lange halten die Leute hier drinnen für gewöhnlich durch?«

      »Ein Jahr, vielleicht zwei«, sagte Galladon.

      »Was?«

      »Hast wohl geglaubt, wir seien unsterblich, was? Bloß weil wir nicht altern, sollen wir für immer existieren?«

      »Ich weiß nicht«, entgegnete Raoden. »Ich dachte, du hast gesagt, wir können nicht sterben.«

      »Können wir auch nicht«, erwiderte Galladon. »Aber die Schnitte, die Blutergüsse, die geprellten Zehen … das summiert sich. Irgendwann kann man einfach nicht mehr.«

      »Sie bringen sich um?«, wollte Raoden leise wissen.

      »Das geht nicht. Nein, die meisten liegen herum und murmeln oder schreien vor sich hin. Die armen Rulos.«

      »Wie lange bist du denn schon hier?«

      »Ein paar Monate.«

      Diese Erkenntnis war ein Schock für Raoden, wenn auch bei Weitem nicht der erste, der ihn hier in Elantris ereilt hatte. Er war davon ausgegangen, dass Galladon mindestens schon ein paar Jahre Elantrier war. Der Dula sprach von seinem Leben in Elantris, als sei er hier bereits seit Jahrzehnten zuhause, und sein Geschick, sich in der gewaltigen Stadt zurechtzufinden, war beeindruckend.

      Raoden blickte zu dem Platz zurück, doch die Frau war bereits verschwunden. Vielleicht war sie eine Dienstmagd im Palast seines Vaters gewesen oder die Gattin eines reichen Kaufmanns oder eine einfache Hausfrau. Die Shaod achtete nicht auf Klassenzugehörigkeit, sondern schlug in sämtlichen Schichten gleichermaßen zu. Nun war die Frau verschwunden und hatte den gähnenden Höllenschlund Elantris betreten. Er hätte ihr irgendwie helfen müssen!

      »All das für einen einzigen Brotlaib und ein bisschen welkes Gemüse«, murmelte Raoden.

      »Jetzt kommt es dir vielleicht noch nicht wie viel vor, aber warte mal ein paar Tage ab. Die einzige Nahrung, die an diesen Ort gelangt, stammt von den Neuankömmlingen. Warte nur, Sule. Du wirst das Verlangen schon auch noch spüren. Man muss wahrlich ein starker Mann sein, um dem Ruf des Hungers zu widerstehen.«

      »Dir gelingt es«, gab Raoden zu bedenken.

      »Nicht sonderlich gut. Außerdem bin ich erst seit ein paar Monaten hier. Unmöglich zu sagen, zu welchen Untaten der Hunger mich in einem Jahr treiben wird.«

      Raoden stieß ein Schnauben aus. »Warte aber wenigstens den Ablauf meiner dreißig Tage ab, bevor du zu einem primitiven Untier wirst, wenn es dir nichts ausmacht. Ich würde mich sehr ärgern, wenn ich das Gefühl hätte, mein Stück Rindfleisch zum Fenster hinausgeworfen zu haben.«

      Einen Augenblick hielt Galladon inne, dann lachte er. »Macht dir denn gar nichts Angst, Sule?«

      »Im Grunde macht mir hier so ziemlich alles Angst. Ich bin bloß gut darin, den Umstand zu ignorieren, dass ich völlig verängstigt bin. Sollte mir jemals klar werden, wie verängstigt ich bin, wirst du mich wahrscheinlich dort hinten in der Ecke finden, wie ich gerade versuche, mich unter den Pflastersteinen zu verkriechen. Nun erzähl mir aber mehr von diesen Banden.«

      Galladon zuckte mit den Schultern, trat von der kaputten Tür zurück und zog einen Stuhl von der Wand. Er betrachtete die Stuhlbeine mit kritischem Blick und setzte sich dann vorsichtig. Es gelang ihm gerade noch, sich wieder aufzurichten, als die Holzbeine unter seinem Gewicht zerbarsten. Angewidert schleuderte er den Stuhl fort und ließ sich auf dem Boden nieder.

      »Es gibt drei Bezirke in Elantris, Sule, und drei Banden. Der Marktbezirk wird von Shaor beherrscht. Du bist gestern ein paar von seinen Höflingen begegnet, auch wenn sie zu sehr damit beschäftigt waren, den Dreck von deinen Opfergaben zu lecken, um sich vorzustellen. Im Palastbezirk trifft man Karata an; sie ist diejenige, die die Frau heute auf so höfliche Weise um ihr Essen erleichtert hat. Als Letztes ist da noch Aanden. Er verbringt den Großteil seiner Zeit im Universitätsbezirk.«

      »Ein Gelehrter?«

      »Nein, ein Opportunist. Er war der Erste, dem in den Sinn kam, dass viele ältere Texte in der Bibliothek auf tierischem Pergament stehen. Die Klassiker von gestern sind zum Mittagessen von morgen geworden. Kolo?«

      »Idos Domi!«, fluchte Raoden. »Das ist grauenhaft! Die alten Schriftrollen von Elantris sollen unzählige Originale umfassen. Sie sind von unschätzbarem Wert!«

      Galladon bedachte ihn mit einem gequälten Blick. »Sule, muss ich meine Predigt über das Hungern wiederholen? Was bringt schon Literatur, wenn dein Bauch so wehtut, dass dir die Tränen in die Augen steigen?«

      »Das ist doch kein Argument! Zweihundert Jahre alte Lammlederrollen schmecken gewiss nicht berauschend.«

      Galladon zuckte mit den Achseln. »Besser als Dreck. Jedenfalls sind Aanden vor ein paar Monaten die Schriftrollen ausgegangen. Sie haben versucht, Bücher zu kochen, aber das hat nicht sonderlich gut funktioniert.«

      »Es überrascht mich ja, dass sie nicht versucht haben, einander zu kochen.«

      »Oh, das ist auch schon versucht worden«, sagte Galladon. »Glücklicherweise geschieht während der Shaod etwas mit uns – anscheinend schmeckt das Fleisch eines Toten nicht allzu gut. Ja, es ist so schrecklich bitter, dass es niemand bei sich behalten kann.«

      »Es ist reizend, dass die Alternative des Kannibalismus auf so logische Weise ausgeschlossen worden ist«, versetzte Raoden trocken.

      »Ich habe es dir doch gesagt, Sule. Der Hunger treibt die Menschen zu den eigenartigsten Dingen.«

      »Und das rechtfertigt es?«

      Klug wie er war, antwortete Galladon nicht.

      Raoden fuhr fort: »Du sprichst von Hunger und Schmerz, als seien das Gewalten, denen man nicht standhalten könnte. Alles ist gerechtfertigt, solange einen der Hunger dazu getrieben hat – man nehme uns unsere Behaglichkeit, und schon werden wir zu Tieren.«

      Galladon schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Sule, aber so laufen die Dinge nun einmal.«

      »Nicht unbedingt.«

       

      Zehn Jahre waren keine derart lange Zeit. Trotz Arelons schwüler Luftfeuchtigkeit hätte es länger dauern müssen, bis die Stadt derart verfallen war. Elantris sah aus, als sei es vor Jahrhunderten verlassen worden. Das Holz verrottete, Mörtel und Ziegelsteine zerfielen – selbst steinerne Gebäude fingen schon zu zerbröckeln an. Und alles wurde von der allgegenwärtigen dunklen Schmutzschicht überzogen.

      Langsam gewöhnte Raoden sich daran, auf dem glitschigen, unebenen Kopfsteinpflaster zu gehen. Er versuchte sich von dem Schmutz rein zu halten, was sich jedoch als unmögliches Unterfangen erwies. Jede Mauer, an der er entlangstrich, und jede Kante, an der er sich festhielt, hinterließen ihre Spuren.

      Die beiden Männer schlenderten langsam eine breite Straße entlang; diese Hauptverkehrsader war viel größer als jede vergleichbare Straße in Kae. Elantris war nach gewaltigen Maßstäben erbaut worden, und während die Größe schon von draußen einschüchternd gewirkt hatte, dämmerte es Raoden erst jetzt, wie riesig die Stadt tatsächlich war. Galladon und er waren nun schon stundenlang unterwegs, und laut dem Dula befanden sie sich immer noch ein gutes Stück von ihrem Ziel entfernt.

      Doch die beiden beeilten sich nicht. Das war eine der ersten Lektionen, die Galladon ihm erteilt hatte: In Elantris nahm man sich Zeit. Sämtliche Handlungen des Dulas erfolgten mit äußerster Präzision, seine Bewegungen waren entspannt und besonnen. Der leichteste Kratzer, egal wie geringfügig er sein mochte, vergrößerte die Schmerzen eines Elantriers. Je umsichtiger man war, desto länger würde man nicht den Verstand verlieren. Also folgte Raoden Galladon und versuchte, dessen wohlbedachten Gang nachzuahmen. Jedes Mal, wenn Raoden das Gefühl beschlich, dass diese Vorsicht übertrieben war, musste er bloß eine der zahlreichen Gestalten betrachten, die zusammengekauert in der Gosse und an Straßenecken lagen, und seine Entschlossenheit kehrte wieder zurück.

      Galladon nannte sie die Hoed: diejenigen Elantrier, die den Schmerzen erlegen waren. Nachdem sie wahnsinnig geworden waren, bestand ihr Leben nur mehr aus ständigen, unerbittlichen Qualen. Sie bewegten sich kaum; allerdings verfügten manche über ausreichend primitive Instinkte, um zusammengekauert im schützenden Schatten zu verharren. Die meisten von ihnen verhielten sich leise, auch wenn nur wenige völlig still waren. Im Vorübergehen konnte Raoden ihr Gemurmel, Schluchzen und Gewinsel hören. Die meisten schienen Wörter und Sätze zu wiederholen, ein Mantra, das ihr Leiden begleitete.

      »Domi, Domi, Domi …«

      »So schön, einst so wunderschön …«

      »Aufhören, aufhören, aufhören. Es soll aufhören …«

      Raoden zwang sich, nicht auf die Worte zu achten. Seine Brust begann sich zusammenzuziehen, als leide er mit den jämmerlichen, gesichtslosen Wesen. Wenn er zu sehr auf sie achtete, würde er lange, bevor die Schmerzen ihn übermannten, den Verstand verlieren.

      Doch wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, wandten sie sich stets seinem Leben draußen zu. Würden seine Freunde ihre heimlichen Treffen fortsetzen? Waren Kiin und Roial in der Lage, die Gruppe zusammenzuhalten? Und was war mit seinem besten Freund, Lukel? Raoden hatte kaum Gelegenheit gehabt, dessen neue Frau kennenzulernen. Nun würde er niemals ihr erstes Kind zu Gesicht bekommen.

      Schlimmer noch waren die Gedanken an seine eigene Hochzeit. Er war der Frau, die er heiraten sollte, nie persönlich begegnet, doch er hatte des Öfteren per Seon mit ihr gesprochen. War sie tatsächlich so geistreich und interessant, wie es den Anschein gehabt hatte? Er würde es niemals herausfinden. Iadon hatte Raodens Verwandlung wahrscheinlich vertuscht und so getan, als sei sein Sohn tot. Nun würde Sarene gar nicht erst nach Arelon kommen. Wenn sie die Neuigkeiten erfuhr, würde sie in Teod bleiben und sich einen anderen Bräutigam suchen.

      
         Wenn ich sie nur hätte treffen können, nur ein einziges Mal! Doch solche Gedanken führten zu nichts. Jetzt war er Elantrier.

      Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Stadt selbst. Es war schwer vorstellbar, dass Elantris einst die schönste Stadt in Opelon, ja wahrscheinlich auf der ganzen Welt gewesen war. Jetzt war nur der Schmutz zu sehen – die Fäulnis und der Verfall. Doch unter dem Dreck waren die Überbleibsel von Elantris’ ehemaliger Größe. Ein Turm, die Überreste eines kunstvoll gearbeiteten Wandreliefs, prächtige Kapellen und gewaltige Herrenhäuser, Pfeiler und Torbogen. Vor zehn Jahren war die Stadt noch in ihrem eigenen mystischen Glanz erstrahlt, eine Stadt aus purem Weiß und Gold.

      Niemand wusste, was die Reod hervorgerufen hatte. Es gab Leute, hauptsächlich derethische Priester, die annahmen, dass der Fall von Elantris Gottes Werk war. Die Elantrier vor der Reod hatten wie Götter gelebt; zwar hatten sie andere Religionen in Arelon zugelassen, doch sie hatten sie auf die gleiche Weise geduldet, wie ein Herr seinen Hund Essen auflecken lässt, das auf den Boden gefallen ist. Die Schönheit von Elantris, die Kräfte, über die seine Bewohner verfügt hatten, hatten das Volk in der Regel davon abgehalten, zum Shu-Keseg überzutreten. Warum eine unsichtbare Gottheit suchen, wenn man Götter vor der eigenen Nase leben hatte?

      Es hatte mit einem Sturm angefangen, an so viel konnte sich sogar Raoden noch erinnern. Der Erdboden selbst war zerborsten, und im Süden hatte sich ein gewaltiger Abgrund aufgetan, während ganz Arelon bebte. Im Zuge der Zerstörung hatte Elantris seine Herrlichkeit eingebüßt. Die Elantrier hatten sich von glänzenden weißhaarigen Wesen in Kreaturen mit fleckiger Haut und Glatzen verwandelt – wie Menschen, die an einer schrecklichen Krankheit litten, die bereits ihr Endstadium erreicht hatte. Elantris hatte zu leuchten aufgehört und war stattdessen dunkel geworden.

      Und das hatte sich vor lediglich zehn Jahren zugetragen. Zehn Jahre waren keine derart lange Zeit. Stein dürfte nicht nach nur einem Jahrzehnt der Verwahrlosung zerbröckeln. Der Schmutz hätte sich nicht so rasch anhäufen dürfen – nicht bei so wenigen Bewohnern, von denen sich ein Großteil kaum bewegen konnte. Es war, als sei Elantris vorsätzlich darauf aus zu sterben: eine Stadt, die Selbstmord beging.

       

      »Der Marktbezirk von Elantris«, sagte Galladon. »Das hier war früher einer der prachtvollsten Marktplätze auf der ganzen Welt. Händler kamen von überall aus Opelon her, um den Elantriern ihre exotischen Waren zu verkaufen. Man konnte auch herkommen, um besonders luxuriöse elantrische Zauber zu erwerben. Alles haben sie nicht umsonst weggegeben. Kolo?«

      Sie standen auf einem Gebäude mit flachem Dach; anscheinend hatten manche Elantrier Flachdächer den Spitz- oder Kuppeldächern vorgezogen, weil sich auf den ebenen Flächen Dachgärten anlegen ließen. Vor den beiden Männern lag ein Bezirk der Stadt, der auch nicht anders als der Rest von Elantris aussah: dunkel und im Verfall begriffen. Raoden konnte sich vorstellen, dass die Straßen einst mit den farbigen Segeltuchmarkisen von Straßenverkäufern geschmückt gewesen waren, doch nun legten nur noch ein paar schmutzbedeckte Lumpen davon Zeugnis ab.

      »Können wir näher ran?«, fragte Raoden und lehnte sich über den Sims, um auf den Marktbezirk hinabzusehen.

      »Kannst du machen, wenn du möchtest, Sule«, sagte Galladon abwägend. »Aber ich bleibe hier. Shaors Männer machen gern Jagd auf Fremde. Das ist wahrscheinlich der einzige Spaß, der ihnen geblieben ist.«

      »Dann erzähl mir etwas über Shaor selbst.«

      Galladon zuckte mit den Achseln. »An einem Ort wie diesem suchen viele nach einem Anführer – jemandem, der ein wenig das Chaos abwehrt. Wie in jeder anderen Gesellschaft führen auch hier meist die Stärksten das Kommando. Shaor hat Gefallen daran, andere zu kontrollieren, und aus irgendeinem Grund landen immer die wildesten und gewissenlosesten Elantrier bei ihm.«

      »Und er bekommt die Opfergaben von einem Drittel der Neuankömmlinge?«, wollte Raoden wissen.

      »Na ja, Shaor selbst kümmert sich nur selten um derlei Dinge; aber ja, seine Gefolgsleute haben den Vorrang bei einem Drittel der Opfergaben.«

      »Wieso der Kompromiss?«, fragte Raoden. »Wenn Shaors Männer so unkontrollierbar sind, wie du angedeutet hast, was hat sie dann dazu gebracht, solch eine willkürliche Abmachung einzugehen?«

      »Die anderen Banden sind genauso groß wie Shaors, Sule«, erklärte Galladon. »Draußen sind die meisten Menschen von unserer Unsterblichkeit überzeugt. Wir sind da realistischer. Man gewinnt fast nie eine Schlacht, ohne selbst ein paar Verletzungen davonzutragen, und hier können schon ein paar leichte Schnittwunden vernichtender und schmerzhafter sein als eine rasche Enthauptung. Shaors Männer sind wild, aber sie sind keine Narren. Sie lassen sich auf keinen Kampf ein, wenn sie nicht absolut in der Überzahl sind oder die Belohnung vielversprechend ist. Meinst du, es war deine Statur, die den Mann gestern davon abgehalten hat, dich anzugreifen?«

      »Das weiß ich nicht genau«, gab Raoden zu.

      »Selbst das kleinste Anzeichen, dass du dich zur Wehr setzen könntest, reicht schon aus, um diese Männer zu verscheuchen, Sule«, sagte Galladon. »Das Vergnügen, dich zu foltern, ist einfach nicht das Risiko wert, dass du einen Glückstreffer landen könntest.«

      Bei dem Gedanken überlief Raoden ein Schauder. »Zeig mir, wo die anderen Banden leben.«

       

      Die Universität und der Palast grenzten aneinander. Laut Galladon herrschte zwischen Karata und Aanden ein sehr ungemütlicher Waffenstillstand, und auf beiden Seiten waren normalerweise Wachen postiert. Wieder führte Raodens Begleiter ihn zu einem Gebäude mit flachem Dach. Eine nicht sehr vertrauenerweckend aussehende Treppe führte nach oben.

      Doch nachdem sie die Treppe emporgestiegen waren – und Raoden beinahe gestürzt wäre, als eine der Stufen unter ihm nachgab –, musste er zugeben, dass der Ausblick die Mühe wert gewesen war. Der Palast von Elantris war so gewaltig, dass er trotz des unvermeidlichen Zerfalls prachtvoll wirkte. Fünf Kuppeldächer krönten fünf Flügel, von denen jeder einen majestätischen Turm aufwies. Nur einer der Türme – der in der Mitte – war noch intakt, und er ragte hoch in die Luft empor und war bei Weitem das höchste Bauwerk, das Raoden je gesehen hatte.

      »Es heißt, das sei genau die Mitte von Elantris«, sagte Galladon, der in Richtung des Turmes nickte. »Früher konnte man die Treppenstufen erklimmen, die außen herumführen, und die gesamte Stadt überblicken. Heutzutage würde ich mich nicht hochwagen. Kolo?«

      Die Universität war groß, aber weniger prachtvoll. Sie bestand aus fünf oder sechs langen, flachen Gebäuden und viel offenem Gelände, Bereichen, in denen sich wahrscheinlich einst Rasen oder Gärten befunden hatten – beides Dinge, die schon vor langer Zeit von den hungernden Bewohnern von Elantris bis auf die Wurzeln aufgegessen worden sein mussten.

      »Karata ist gleichzeitig die strengste und nachsichtigste Bandenanführerin«, sagte Galladon und betrachtete die Universität. In seinen Augen war ein eigenartiges Leuchten, als erspähe er etwas, was Raoden nicht sehen konnte. Seine Beschreibung ging in dem für ihn typischen weitschweifigen Ton weiter, als sei sein Mund sich nicht der Tatsache bewusst, dass sein Besitzer mit den Gedanken ganz woanders war.

      »Sie nimmt nicht oft neue Mitglieder in ihre Bande auf und ist extrem auf ihr Revier bedacht. Shaors Männer jagen dich vielleicht ein wenig, wenn du in sein Revier spazierst, aber nur, wenn ihnen danach ist. Karata duldet keine Eindringlinge. Wenn man Karata allerdings in Ruhe lässt, lässt sie einen auch in Ruhe, und sie fügt Neuankömmlingen nur selten Schaden zu, wenn sie ihnen ihr Essen raubt. Du hast sie vorhin zu Gesicht bekommen; sie nimmt die Nahrungsmittel immer persönlich entgegen. Vielleicht vertraut sie ihren Untergebenen nicht genug, um es ihnen zu überlassen.«

      »Vielleicht«, sagte Raoden. »Was weißt du sonst noch über sie?«

      »Nicht viel. Anführer gewalttätiger Räuberbanden neigen nicht dazu, ihre Nachmittage beim Kaffeeklatsch zu verbringen.«

      »Also ich möchte doch um den gebührenden Ernst bitten!«, sagte Raoden mit einem Lächeln.

      »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich, Sule. Tote sollen eigentlich nicht fröhlich sein. Jedenfalls kann ich dir nur so viel über Karata verraten, dass sie nicht sonderlich gern in Elantris ist.«

      Raoden runzelte die Stirn. »Wer ist das schon?«

      »Wir alle hassen es, Sule, aber nur wenige bringen den Mut auf, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Karata ist bereits dreimal in Kae aufgegriffen worden – immer in der Nähe des Königspalasts. Beim nächsten Mal werden die Priester sie verbrennen lassen.«

      »Was will sie beim Palast?«

      »Sie hat bisher nicht die Freundlichkeit besessen, es mir anzuvertrauen«, erwiderte Galladon. »Die meisten Leute glauben, dass sie einen Anschlag auf König Iadon verüben möchte.«

      »Auf den König?«, fragte Raoden. »Wozu soll denn das gut sein?«

      »Rache, Feindseligkeit, Blutgier. Alles sehr gute Beweggründe, wenn man ohnehin schon verdammt ist. Kolo?«

      Raoden runzelte die Stirn. Vielleicht war er durch das Leben bei seinem Vater abgestumpft, der völlig paranoid war und ständig damit rechnete, einem Attentat zum Opfer zu fallen. Doch die Ermordung des Königs schien ihm kein besonders wahrscheinliches Ziel zu sein. »Was ist mit dem anderen Bandenanführer?«

      »Aanden?«, fragte Galladon mit einem Blick zurück auf die Stadt. »Er behauptet, irgendein Adeliger gewesen zu sein, bevor man ihn hier nach Elantris gebracht hat – ein Baron, glaube ich. Er hat versucht, sich zum Alleinherrscher über Elantris aufzuschwingen, und es ärgert ihn zutiefst, dass Karata den Palast in der Hand hat. Er hält Hof und behauptet, dass er diejenigen mit Nahrung versorgen wird, die sich ihm anschließen – auch wenn sie bisher bloß ein paar gekochte Bücher bekommen haben –, und schmiedet Pläne, Kae anzugreifen.«

      »Was?«, fragte Raoden überrascht. »Angreifen?«

      »Es ist ihm nicht ernst damit«, sagte Galladon. »Aber er ist gut in Sachen Propaganda. Er behauptet, einen Plan zur Befreiung von Elantris ausgetüftelt zu haben, was ihm eine große Gefolgschaft eingebracht hat. Allerdings ist er gleichzeitig auch brutal. Karata verletzt nur Menschen, die versuchen, sich in den Palast zu schleichen; Aanden hingegen ist berüchtigt dafür, dass er nach Lust und Laune Urteile fällt. Ich für meinen Teil, Sule, glaube nicht, dass er noch ganz bei Verstand ist.«

      Raoden legte die Stirn in Falten. Wäre dieser Aanden einst tatsächlich ein Baron gewesen, dann hätte Raoden ihn gekannt. Doch der Name sagte ihm nichts. Entweder hatte Aanden bezüglich seiner Herkunft gelogen, oder er hatte sich nach seiner Ankunft in Elantris einen neuen Namen zugelegt.

      Raoden betrachtete den Bereich zwischen Universität und Palast. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Etwas so Alltägliches, dass er es normalerweise keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, wäre es nicht das Erste seiner Art gewesen, das er in Elantris zu Gesicht bekam.

      »Ist das ein Brunnen?«, fragte er unsicher.

      Galladon nickte. »Der einzige in der Stadt.«

      »Wie ist das möglich?«

      »Wasserrohre in den Häusern, Sule, dank AonDor-Zauber. Brunnen waren nicht notwendig.«

      »Warum hat man dann den da errichtet?«

      »Ich glaube, er wurde für religiöse Zeremonien verwendet. Etliche elantrische Gottesdienste erforderten frisch aus einem fließenden Gewässer geschöpftes Wasser.«

      »Dann fließt der Aredel also tatsächlich unter der Stadt«, sagte Raoden.

      »Natürlich. Wo soll er denn sonst langfließen. Kolo?«

      Nachdenklich kniff Raoden die Augen zusammen, doch freiwillig gab er keinerlei Informationen preis. Als er so dastand und die Stadt betrachtete, fiel ihm eine kleine Lichtkugel auf, die durch eine der Straßen zu ihren Füßen schwebte. Das Seon schlängelte sich anscheinend ziellos dahin, gelegentlich schwebte es gar im Kreis. Es war viel zu weit weg, als dass Raoden das Aon in seiner Mitte hätte ausmachen können.

      Galladon entging Raodens forschender Blick nicht. »Ein Seon«, stellte der Dula fest. »Nicht ungewöhnlich in der Stadt.«

      »Dann ist es also wahr?«, fragte Raoden.

      Galladon nickte. »Wenn der Herr eines Seons von der Shaod ereilt wird, verliert das Seon den Verstand. Einige von ihnen schweben durch die Stadt. Sie sprechen nicht, sondern treiben bloß stumpfsinnig durch die Luft.«

      Raoden wandte den Blick ab. Seit man ihn nach Elantris verbannt hatte, hatte er jeglichen Gedanken an sein eigenes Seon Ien vermieden. Er hatte gehört, was Seonen zustieß, deren Herren zu Elantriern wurden.

      Galladon blickte zum Himmel empor. »Es wird bald regnen.«

      Raoden zog angesichts des wolkenlosen Himmels eine Braue empor. »Wenn du meinst.«

      »Vertrau mir. Wir sollten reingehen, wenn du nicht die nächsten Tage in feuchten Klamotten zubringen willst. Es ist nicht einfach, in Elantris ein Feuer zu entfachen. Das Holz ist zu nass oder zu morsch, um zu brennen.«

      »Wohin sollen wir gehen?«

      Galladon zuckte die Achseln. »Such dir irgendein Haus aus, Sule. Höchstwahrscheinlich wird es nicht bewohnt sein.«

      Sie hatten die vergangene Nacht in einem verlassenen Haus geschlafen, doch nun kam Raoden etwas in den Sinn. »Wo wohnst du eigentlich, Galladon?«

      »In Duladel«, antwortete Galladon rasch.

      »Ich meine heutzutage.«

      Einen Moment überlegte Galladon und beäugte Raoden argwöhnisch. Dann winkte er Raoden achselzuckend zu, ihm die unsichere Treppe hinunterzufolgen. »Komm mit.«

       

      »Bücher!«, rief Raoden aufgeregt.

      »Hätte dich niemals herbringen sollen«, murmelte Galladon. »Jetzt werde ich dich überhaupt nicht mehr los.«

      Galladon hatte Raoden in einen Raum geführt, der auf den ersten Blick ein verlassener Weinkeller zu sein schien, sich jedoch als etwas ganz anderes herausstellte. Die Luft war hier trockener – obwohl sie sich unter der Erde befanden – und auch viel kühler. Als wolle Galladon seine Warnungen bezüglich des Feuers widerrufen, zog er eine Laterne aus einer verborgenen Nische hervor und zündete sie mit ein wenig Feuerstein und Stahl an. Was im Schein der Lampe zum Vorschein gekommen war, war in der Tat überraschend gewesen.

      Es sah aus wie das Arbeitszimmer eines Gelehrten. Die Wände waren mit Aonen – den uralten mystischen Zeichen, auf denen die aonische Sprache beruhte – bemalt, und es gab mehrere Bücherregale.

      »Wie bist du nur auf diesen Ort gestoßen?«, wollte Raoden begeistert wissen.

      »Durch Zufall«, sagte Galladon mit einem Achselzucken.

      »All die Bücher!« Raoden zog eines aus dem Regal. Es war ein wenig schimmelig, aber immer noch lesbar. »Vielleicht könnten wir mithilfe der Bücher dem Geheimnis der Aonen auf die Spur kommen, Galladon! Ist dir das jemals in den Sinn gekommen?«

      »Aonen?«

      »Die elantrische Magie«, sagte Raoden. »Es heißt, vor der Reod konnten die Elantrier mächtige Zauber wirken, einfach indem sie Aonen zeichneten.«

      »Ach, so meinst du?«, fragte der große, dunkelhäutige Mann und hob die Hand. Er fuhr in der Luft ein Symbol nach, das Aon Deo, und seine Finger hinterließen eine leuchtende weiße Linie.

      Raoden riss die Augen weit auf, und das Buch glitt ihm aus den gelähmten Fingern. Die Aonen. Im Laufe der Geschichte waren nur die Elantrier in der Lage gewesen, auf die Macht zurückzugreifen, die in ihnen eingeschlossen war. Angeblich war diese Macht verschwunden. Man sagte, sie sei versiegt, als Elantris fiel.

      Galladon lächelte ihn durch das glühende Zeichen hindurch an, das zwischen ihnen in der Luft schwebte.


      Kapitel 5

      Gütiger Domi, woher kommt der denn?«, fragte Sarene überrascht.

      Der Gyorn schritt mit einer Arroganz in den königlichen Thronsaal, die typisch für seinesgleichen war. Er trug die glänzende blutrote Rüstung eines derethischen Hohepriesters, und in seinem Rücken bauschte sich ein prunkvoller Umhang. Allerdings war er nicht bewaffnet. Es handelte sich um einen Aufzug, der lediglich beeindrucken sollte – und obwohl Sarene im Allgemeinen nicht viel von den Gyornen hielt, musste sie zugeben, dass die Tracht der derethischen Hohepriester ihre Wirkung nicht verfehlte. Natürlich war das Meiste nur fürs Auge bestimmt. Selbst in Fjordens kriegerischer Gesellschaft war fast niemand in der Lage, sich in einen Plattenpanzer gekleidet derart ungehindert fortzubewegen. Wahrscheinlich war das Metall so dünn und leicht, dass es in einer Schlacht völlig unbrauchbar wäre.

      Der Gyorn ging an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem König. Für einen Gyorn war er noch jung, vielleicht in den Vierzigern, und sein kurzes, sorgsam frisiertes schwarzes Haar wies nur eine Spur von Grau auf.

      »Ihr habt doch gewusst, dass es eine derethische Präsenz in Kae gibt, Mylady«, sagte Ashe, der wie gewöhnlich neben ihr schwebte. In dem Saal befand sich abgesehen von ihm nur noch ein weiteres Seon. »Warum überrascht es Euch da, einen fjordellischen Priester zu sehen?«

      »Das da ist ein richtiger Gyorn, Ashe. Von denen gibt es nur zwanzig im gesamten fjordellischen Reich. In Kae mag es zwar den einen oder anderen Anhänger des derethischen Glaubens geben, aber nicht genug, um den Besuch eines Hohepriesters zu rechtfertigen. Gyorne gehen sehr knauserig mit ihrer Zeit um.«

      Sarene beobachtete, wie der Fjordeller den Raum durchquerte und dabei durch einzelne Gruppen von Leuten marschierte wie ein Vogel, der rücksichtslos durch einen Mückenschwarm flog. »Komm schon«, flüsterte sie Ashe zu und bahnte sich einen Weg am Rand der Menschenmenge zur Thronseite des Saales. Sie wollte nicht verpassen, was der Gyorn zu sagen hatte.

      Ihre Sorge erwies sich als unnötig. Als der Mann sprach, dröhnte seine feste Stimme durch den ganzen Thronsaal. »König Iadon«, sagte er, wobei er nur andeutungsweise den Kopf neigte, anstatt sich zu verbeugen. »Ich, Gyorn Hrathen, habe Euch eine Botschaft von Wyrn Wulfden dem Vierten zu überbringen. Er meint, es sei an der Zeit, dass unsere beiden Nationen mehr als nur eine Grenze miteinander teilen.« Er sprach mit dem starken, melodischen Akzent, der typisch für Leute aus Fjorden war.

      Iadon blickte mit kaum verhohlenem Unwillen von seinen Hauptbüchern auf. »Was will der Wyrn denn noch? Wir haben bereits ein Handelsabkommen mit Fjorden.«

      »Seine Heiligkeit fürchtet um die Seelen Eurer Untertanen, Euer Majestät«, sagte Hrathen.

      »Na, dann soll er sie eben bekehren. Ich habe Eure Priester nie daran gehindert, frei in Arelon zu predigen.«

      »Die Menschen sprechen zu langsam darauf an, Euer Majestät. Sie brauchen einen Anstoß, ein Zeichen, wenn Ihr so wollt. Der Wyrn meint, es sei an der Zeit, dass Ihr selbst zum Shu-Dereth übertretet.«

      Diesmal machte Iadon keinerlei Anstalten, den Ärger in seiner Stimme zu verbergen. »Ich glaube aber schon an den Shu-Korath, Priester. Wir dienen demselben Gott.«

      »Derethi ist die einzig wahre Form des Shu-Keseg«, sagte Hrathen düster.

      Iadon winkte ab. »Die Streitereien zwischen den beiden Sekten sind mir einerlei, Priester. Geht und bekehrt jemanden, der noch nicht gläubig ist. Es gibt immer noch reichlich Arelenen, die an der alten Religion festhalten.«

      »Ihr solltet des Wyrns Angebot nicht so leichtfertig ausschlagen«, warnte der Gyorn.

      »Ehrlich, Priester, muss das sein? Eure Drohungen haben keinerlei Gewicht. Fjorden hat schon seit zwei Jahrhunderten keinen wirklichen Einfluss mehr. Glaubt Ihr im Ernst, ich lasse mich davon einschüchtern, wie mächtig Ihr früher 
         einmal wart?«

      Hrathens Augen wirkten gefährlich. »Fjorden ist jetzt mächtiger als je zuvor.«

      »Tatsächlich?«, wollte Iadon wissen. »Wo ist dann Euer unermessliches Reich? Wo sind Eure Armeen? Wie viele Länder habt Ihr im letzten Jahrhundert erobert? Vielleicht wird Euch eines Tages einmal dämmern, dass Euer Reich vor dreihundert Jahren zusammengebrochen ist!«

      Hrathen hielt einen Moment inne. Dann wiederholte er sein Nicken vom Anfang und wirbelte herum. Der Umhang des Gyorns bauschte sich dramatisch, als der Fjordeller auf die Tür zustolzierte. Sarenes Gebete wurden jedoch nicht erhört: Er trat nicht darauf und stolperte. Kurz bevor Hrathen den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und bedachte den Thronsaal mit einem letzten, enttäuschten Blick. Doch seine Augen fanden nicht den König, sondern Sarene. Sarene und der Gyorn sahen einander einen Moment lang an, und sie nahm eine Spur von Verwirrung an ihm wahr, als er ihre ungewöhnliche Körpergröße und das blonde teoische Haar in Augenschein nahm. Dann war er fort, und im Saal erhob sich aufgeregtes Plappern aus Hunderten von Kehlen.

      König Iadon stieß ein verächtliches Schnauben aus und wandte sich wieder seinen Büchern zu.

      »Er hat nicht die leiseste Ahnung«, flüsterte Sarene. »Er begreift es nicht.«

      »Begreift was nicht, Mylady?«, erkundigte sich Ashe.

      »Wie gefährlich dieser Gyorn ist.«

      »Seine Majestät ist Kaufmann, Mylady, kein echter Politiker. Er sieht die Dinge nicht auf die gleiche Weise wie Ihr.«

      »Trotzdem«, sagte Sarene, die so leise sprach, dass nur Ashe sie verstehen konnte. »König Iadon sollte über ausreichend Erfahrung verfügen, um zu erkennen, dass Hrathens Worte – zumindest, was Fjorden betrifft – vollkommen der Wahrheit entsprechen. Die Wyrne sind jetzt mächtiger als noch vor ein paar Jahrhunderten, selbst mächtiger als auf dem Höhepunkt der Macht ihres Alten Reiches.«

      »Es ist schwer, über militärische Macht hinauszublicken, besonders wenn man ein relativ neuer Monarch ist«, gab Ashe zu bedenken. »König Iadon kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Fjordens Heer an Priestern einflussreicher sein könnte, als seine Krieger es jemals gewesen sind.«

      Sarene tippte sich kurz gedankenverloren mit dem Finger an die Wange. »Tja, Ashe, wenigstens brauchst du dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen, dass ich allzu große Unruhe in Kaes Adelskreisen heraufbeschwören könnte.«

      »Das möchte ich doch ernsthaft bezweifeln! Wie sonst wollt Ihr Euch die Zeit vertreiben?«

      »Oh, Ashe«, sagte sie süßlich. »Warum sollte ich mich mit einem Haufen unfähiger Möchtegernaristokraten abgeben, wenn ich mich geistig mit einem richtigen Gyorn messen kann?« Dann fügte sie in ernsterem Tonfall hinzu: »Der Wyrn wählt seine Hohepriester gut aus. Wenn Iadon den Mann nicht im Auge behält – und genau danach sieht es aus –, dann wird ihm Hrathen die Stadt unter dem Hintern wegbekehren. Was nützt meine aufopferungsvolle Heirat Teod, wenn Arelon sich selbst unseren Feinden ausliefert?«

      »Vielleicht reagiert Ihr da ein wenig übertrieben, Mylady«, sagte Ashe und pulsierte kurz. Die Worte kamen ihr nur allzu bekannt vor. Ashe musste wohl häufig das Verlangen verspüren, sie ihr gegenüber auszusprechen.

      Sarene schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Das heute war eine Prüfung. Nun fühlt Hrathen sich berechtigt, gegen den König vorzugehen. Er hat sich vergewissert, dass Arelon in der Tat von einem Gotteslästerer regiert wird. Fortan wird er nach einer Möglichkeit suchen, Iadon zu stürzen, und Arelons Regierung wird zum zweiten Mal in zehn Jahren zusammenbrechen. Diesmal wird es nicht die Handelsschicht sein, die das Machtvakuum füllt, sondern die derethische Geistlichkeit!«

      »Demnach werdet Ihr Iadon also helfen?«, fragte Ashe in amüsiertem Tonfall.

      »Er ist mein Souverän und König.«

      »Obwohl er Eurer Meinung nach unerträglich ist?«

      »Alles ist besser, als von Fjorden beherrscht zu werden. Abgesehen davon habe ich mich vielleicht getäuscht, was Iadon betrifft.« Seit jener ersten peinlichen Begegnung hatten sich die Dinge nicht allzu schlecht zwischen ihnen beiden entwickelt. Auf Raodens Beerdigung hatte Iadon Sarene praktisch ignoriert, was ihr sehr gelegen gekommen war. Sie war völlig damit beschäftigt gewesen, im Laufe der Zeremonie auf etwaige Unstimmigkeiten zu achten. Unglücklicherweise war das Ereignis in geradezu enttäuschendem Maße vorschriftsmäßig verlaufen, und keine wichtigen Adeligen hatten sich verraten, indem sie nicht erschienen wären oder während der Beerdigung allzu schuldig dreingeblickt hätten.

      »Ja …«, sagte sie. »Vielleicht kommen Iadon und ich miteinander aus, solange wir uns keine Beachtung schenken.«

      »Was im Namen Domis treibst du schon wieder in meinem Thronsaal, Mädchen?«, fluchte der König in ihrem Rücken.

      Resigniert blickte Sarene gen Saaldecke, und Ashe pulsierte leise lachend, als sie sich zu König Iadon umdrehte.

      »Was?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, unschuldig zu klingen.

      »Du!«, kläffte Iadon, der mit dem Finger auf sie zeigte. Verständlicherweise war er schlecht gelaunt; allerdings hatte sie sich sagen lassen, dass er ohnehin fast nie gut gelaunt war. »Verstehst du nicht, dass Frauen nicht uneingeladen vor meinen Thron kommen sollen?«

      Verwirrt blinzelte Sarene. »Das hat mir niemand gesagt, Euer Majestät«, erwiderte sie, wobei sie absichtlich klang, als besitze sie kein Fünkchen Verstand.

      Iadon murmelte mürrisch etwas von törichten Frauen und schüttelte angesichts ihres offenkundigen Mangels an Intelligenz den Kopf.

      »Ich wollte mir bloß die Gemälde anschauen«, sagte Sarene mit bebender Stimme, als bräche sie gleich in Tränen aus.

      Iadon hielt ihr die Handfläche entgegen, um jeglichem weiteren Geplapper zuvorzukommen, und widmete sich wieder seinen Büchern. Es gelang Sarene kaum, ein Lächeln zu unterdrücken, während sie sich die Augen wischte und so tat, als betrachte sie das Gemälde, das hinter ihr an der Wand hing.

      »Das kam unerwartet«, sagte Ashe leise.

      »Um Iadon kümmere ich mich später«, murmelte Sarene. »Jetzt gibt es einen wichtigeren Kandidaten, über den ich mir den Kopf zerbrechen muss.«

      »Ich habe bloß nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem ausgerechnet Ihr Euch in das weibliche Klischee ergeben würdet … selbst wenn es nur gespielt war.«

      »Was?«, fragte Sarene mit klimpernden Wimpern. »Ich und spielen?«

      Ashe schnaubte.

      »Weißt du, ich habe mir nie erklären können, wie ihr Seonen derartige Geräusche zustande bringt«, sagte Sarene. »Ihr habt keine Nasen. Wie bringt ihr es also fertig zu schnauben?«

      »Jahrelange Übung, Mylady«, versetzte Ashe. »Muss ich von nun an tatsächlich jedes Mal, wenn Ihr mit dem König sprecht, Euer Gebrabbel ertragen?«

      Sarene zuckte mit den Schultern. »Er erwartet von Frauen, dass sie töricht sind, also werde ich eben töricht sein. Es ist viel einfacher, Leute zu manipulieren, wenn sie davon ausgehen, man könne sich kaum den eigenen Namen merken.«

      »Ene?«, erklang auf einmal eine dröhnende Stimme. »Bist du das?« Die tiefe, raue Stimme war ihr eigenartig vertraut. Es klang, als leide der Sprecher an einer Halsentzündung, obwohl Sarene noch nie jemanden mit entzündetem Hals so laut hatte brüllen hören.

      Sarene drehte sich zögernd um. Ein riesiger Mann – größer, breiter, untersetzter und muskulöser als irgend möglich schien – bahnte sich unsanft einen Weg in ihre Richtung. Er war in ein breites Wams aus blauer Seide gekleidet, und sie erschauderte bei dem Gedanken, wie viele Raupen sich zu dessen Herstellung abgemüht haben mussten. Außerdem trug er die mit Rüschenaufschlägen verzierten Hosen eines arelischen Höflings.

      »Du bist es!«, rief der Mann. »Wir haben nicht vor nächster Woche mit deiner Ankunft gerechnet!«

      »Ashe«, murmelte Sarene, »wer ist dieser Wahnsinnige, und was will er von mir?«

      »Er kommt mir bekannt vor, Mylady. Es tut mir leid, aber mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«

      »Ha!«, sagte der gewaltige Mann, umschlang sie mit seinen Bärenpranken und hob sie in die Höhe. Es war ein merkwürdiges Gefühl: Ihr Unterleib wurde gegen seinen überdimensionalen Bauch gepresst, während ihr Gesicht von seiner harten, muskulösen Brust platt gedrückt wurde. Sie unterdrückte das Verlangen aufzuwinseln und hoffte, der Mann würde sie loslassen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Wahrscheinlich würde Ashe Hilfe holen, falls sich ihr Gesicht zu verfärben begann.

      Glücklicherweise ließ der Mann sie vor dem sicheren Erstickungstod los und hielt sie stattdessen an den Schultern gepackt auf Armeslänge von sich. »Du hast dich verändert! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Dreikäsehoch, der mir bloß bis ans Knie ging.« Dann ließ er den Blick über ihre Gestalt schweifen. »Nun ja … ich möchte bezweifeln, dass du jemals ein Dreikäsehoch gewesen bist, aber du bist mir bestimmt höchstens bis zur Taille gegangen. Deine Mutter hat immer gesagt, aus dir würde mal ein schlaksiges Mädchen werden!«

      Sarene schüttelte den Kopf. Die Stimme klang vage vertraut, doch sie wusste nicht, wohin sie die Gesichtszüge des Mannes tun sollte. Sonst hatte sie solch ein gutes Gedächtnis für Gesichter … Außer …

      »Honkie Kay?«, fragte sie zögernd. »Gütiger Domi! Was ist mit deinem Bart geschehen?«

      »Arelische Adelige tragen keine Bärte, Kleines. Ich habe schon seit Jahren keinen mehr.«

      Er war es! Die Stimme war anders, das bartlose Antlitz ungewohnt, aber die Augen waren dieselben. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie in diese großen braunen Augen emporgeblickt hatte, in denen immer ein Lachen tanzte. »Honkie Kay«, murmelte sie verwirrt. »Wo ist mein Geschenk?«

      Ihr Onkel Kiin lachte, wobei seine eigenartig kratzige Stimme dafür sorgte, dass es mehr nach einem Keuchen als einem Glucksen klang. Das waren immer die ersten Worte aus ihrem Mund gewesen, wenn er zu Besuch kam. Ihr Onkel brachte die exotischsten Gaben, derart ausgefallene Freuden, dass sie selbst für die Tochter eines Königs einzigartig waren.

      »Ich fürchte, dieses Mal habe ich das Geschenk vergessen, Kleines.«

      Sarene errötete. Doch bevor sie quiekend eine Entschuldigung hervorbringen konnte, legte Honkie Kay einen gewaltigen Arm um ihre Schulter und begann, sie aus dem Thronsaal zu bugsieren.

      »Komm, du musst meine Ehefrau kennenlernen.«

      
         »Ehefrau?«, fragte Sarene mit erstickter Stimme. Sie hatte Kiin seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen, aber an eines konnte sie sich noch gut erinnern: Ihr Onkel war ein eingefleischter Junggeselle und erklärter Halunke gewesen. »Honkie Kay ist verheiratet?«
      

      »Du bist nicht die Einzige, die in den letzten zehn Jahren erwachsen geworden ist«, krächzte Kiin. »Ach, und auch wenn es schrecklich süß ist, von dir ›Honkie Kay‹ genannt zu werden, solltest du mich jetzt besser Onkel Kiin nennen.«

      Wieder errötete Sarene. »Honkie Kay« war die Schöpfung eines Kindes gewesen, das den Namen des Onkels nicht richtig hatte aussprechen können.

      »Wie geht es denn deinem Vater?«, wollte der Mann mit der mächtigen Statur wissen. »Führt sich bestimmt gebührend königlich auf, was?«

      »Es geht ihm gut, Onkel«, erwiderte sie. »Auch wenn ich mir sicher bin, dass er überrascht wäre, dich am Hof von Arelon vorzufinden.«

      »Er weiß, dass ich hier lebe.«

      »Nein, er glaubt, du hättest dich im Laufe einer deiner Reisen auf einer fernen Inseln niedergelassen.«

      »Sarene, wenn du als Frau ebenso gescheit bist, wie du es als Kind warst, dann solltest du mittlerweile gelernt haben, die Wahrheit von bloßen Geschichten zu unterscheiden.«

      Die Aussage traf sie wie ein Schwall kalten Wassers. Verschwommen konnte sie sich noch daran erinnern, wie das Schiff ihres Onkels davongesegelt war und sie ihren Vater gefragt hatte, wann Honkie Kay zurückkehren würde. Eventeos Gesicht war verdrießlich gewesen, als er antwortete, dass sich Honkie Kay diesmal auf eine lange, lange Reise begeben habe.

      »Aber warum?«, fragte sie. »Die ganze Zeit über hast du bloß ein paar Tagesreisen entfernt gelebt, und du bist uns nie besuchen gekommen?«

      »Das sind Geschichten, die wir uns besser für einen anderen Tag aufsparen, Kleines«, sagte Kiin kopfschüttelnd. »Jetzt musst du unbedingt das Ungeheuer von einer Frau kennenlernen, der es letzten Endes doch noch gelungen ist, deinen Onkel einzufangen.«

       

      Kiins Frau war alles andere als ein Ungeheuer, ja sie war eine der schönsten Frauen reiferen Alters, die Sarene je gesehen hatte. Daora hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht mit scharf geschnittenen, statuenhaften Zügen und kunstvoll frisiertes kastanienbraunes Haar. Niemals hätte Sarene sich eine derartige Frau an der Seite ihres Onkels vorstellen können – allerdings waren ihre jüngsten Erinnerungen an Kiin über zehn Jahre alt.

      Kiins riesenhafte, burgähnliche Villa war hingegen keine Überraschung. Sarene entsann sich, dass ihr Onkel eine Art Kaufmann gewesen war, und besonders deutlich konnte sie sich an teure Geschenke und exotische Kleidungsstücke erinnern. Er war nicht nur der jüngere Sohn eines Königs gewesen, sondern auch ein äußerst erfolgreicher Geschäftsmann. Anscheinend hatte sich in dieser Hinsicht nichts geändert. Bis zu diesem Vormittag war er geschäftlich verreist gewesen, weswegen sie ihm auf der Beerdigung nicht begegnet war.

      Der größte Schock waren die Kinder. Obwohl Sarene wusste, dass er verheiratet war, konnte sie ihre Erinnerungen an den ungestümen Honkie Kay einfach nicht mit der Vorstellung von Vaterschaft in Einklang bringen. Ihre vorgefassten Meinungen wurden gründlich über den Haufen geworfen, sobald Kiin und Daora die Tür zum Esszimmer des Anwesens aufmachten.

      »Vater ist zu Hause!«, rief eine Mädchenstimme.

      »Ja, Vater ist zu Hause«, sagte Kiin in leidendem Tonfall. »Und nein, ich habe dir nichts mitgebracht. Ich war bloß ein paar Minuten weg.«

      »Ist mir egal, was du mir mitgebracht hast oder auch nicht. Ich will einfach nur essen.« Die Sprecherin, ein kleines Mädchen von etwa zehn Jahren, hatte eine sehr ernste, erwachsen klingende Stimme. Sie trug ein rosafarbenes Kleid, das von einer weißen Schärpe gehalten wurde, und hatte relativ kurzes, sehr blondes Haar.

      »Wann willst du einmal nicht essen, Kaise?«, fragte ein Junge mit säuerlicher Miene, der dem Mädchen wie aus dem Gesicht geschnitten war.

      »Kinder, hört auf, euch zu streiten«, sagte Daora mit Nachdruck. »Wir haben einen Gast.«

      »Sarene«, verkündete Kiin, »darf ich dir deine Cousine und deinen Cousin vorstellen? Kaise und Daorn. Die beiden größten Plagen im Leben deines armen Onkels.«

      »Na, Vater, du weißt doch ganz genau, dass du ohne die beiden schon vor ewigen Zeiten vor Langeweile gestorben wärst«, sagte ein Mann von der Tür am anderen Ende des Zimmers her. Der Neuankömmling war von durchschnittlicher arelischer Größe, also ein paar Zentimeter kleiner als Sarene. Er war hager und hatte ein außerordentlich schönes, raubvogelartiges Gesicht. Er trug einen Seitenscheitel, und das Haar hing ihm zu beiden Seiten des Gesichts hinunter. Neben ihm stand eine Frau mit schwarzen Haaren, die Lippen leicht geschürzt, während sie Sarene musterte.

      Der Mann verneigte sich leicht vor Sarene. »Eure Hoheit«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.

      »Mein Sohn Lukel«, erklärte Kiin.

      »Dein Sohn?«, fragte Sarene überrascht. Kleine Kinder konnte sie gerade noch akzeptieren, aber Lukel war ein paar Jahre älter als sie selbst. Das bedeutete …

      »Nein«, sagte Kiin und schüttelte den Kopf. »Lukel stammt aus Daoras voriger Ehe.«

      »Was nicht bedeuten soll, dass ich nicht auch dein Sohn wäre«, sagte Lukel mit einem breiten Grinsen. »So leicht entziehst du dich nicht deiner Verantwortung für mich.«

      »Nicht einmal Domi persönlich würde es wagen, die Verantwortung für dich zu übernehmen«, sagte Kiin. »Jedenfalls das neben ihm ist Jalla.«

      »Deine Tochter?«, fragte Sarene, während Jalla einen Knicks machte.

      »Schwiegertochter«, erklärte die dunkelhaarige Frau, die mit starkem Akzent sprach.

      »Du bist fjordellisch?«, erkundigte sich Sarene. Die Haare waren ein erster Hinweis gewesen, doch der Name und der Akzent verrieten sie endgültig.

      »Svordisch«, verbesserte Jalla. Nicht dass das einen großen Unterschied gemacht hätte: Das kleine Köngreich Svorden war im Grunde nichts weiter als eine fjordellische Provinz.

      »Jalla und ich haben zusammen an der svordischen Universität studiert«, erklärte Lukel. »Wir haben letzten Monat geheiratet.«

      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Sarene. »Schön zu wissen, dass ich nicht die einzige frisch Vermählte hier im Raum bin.« Die Bemerkung sollte leicht dahingesagt sein, doch es gelang Sarene nicht, den bitteren Unterton in ihrer Stimme zu unterdrücken. Kiins große Pranke packte sie an der Schulter.

      »Es tut mir leid, Ene«, sagte er sanft. »Ich wollte dich eigentlich nicht darauf ansprechen, aber … Du hast etwas Besseres verdient. Du bist immer so ein glückliches Kind gewesen.«

      »Für mich war es kein Verlust«, sagte Sarene mit falscher Gleichgültigkeit. »Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn gekannt.«

      »Trotzdem«, meinte Daora. »Es muss ein Schock gewesen sein.«

      »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Sarene ihr bei.

      »Falls es dir helfen sollte«, sagte Kiin, »Prinz Raoden war ein guter Mann. Einer der Besten, die mir je untergekommen sind. Wenn du ein wenig mehr über die arelische Politik wüsstest, würdest du begreifen, dass ich solche Worte nicht leichtfertig verwende, wenn es um ein Mitglied von Iadons Hof geht.«

      Sarene nickte leicht. Ein Teil von ihr war froh, dass sie Raoden anhand seiner Briefe nicht falsch eingeschätzt hatte; der andere Teil dachte, dass es leichter gewesen wäre, weiterhin davon auszugehen, dass er wie sein Vater gewesen war.

      »Genug Geschwätz über tote Prinzen!«, entschied eine helle, aber nachdrückliche Stimme vom Tisch her. »Wenn wir nicht bald essen, wird Vater aufhören müssen, sich über mich zu beklagen, weil dann nämlich ich tot sein werde!«

      »Ja, Kiin«, stimmte Daora ihrer Tochter zu, »am besten gehst du in die Küche und stellst sicher, dass dein Festmahl nicht anbrennt.«

      Kiin stieß ein Schnauben aus. »Ich koche jedes meiner Gerichte nach einem genauen Plan. Es ist unmöglich, dass eines …« Der große Mann wandte sich gemächlich der Tür zu und schnupperte. Dann stürzte er fluchend aus dem Zimmer.

      »Onkel Kiin kocht das Abendessen?«, fragte Sarene verblüfft.

      »Dein Onkel ist einer der besten Köche in der ganzen Stadt, Liebes«, sagte Daora.

      »Onkel Kiin?«, wiederholte Sarene. »Kocht?«
      

      Daora nickte, als handele es sich um etwas völlig Alltägliches. »Kiin ist weiter gereist als irgendwer sonst in Arelon, und von überallher hat er Rezepte mitgebracht. Soweit ich weiß, bereitet er heute Abend etwas zu, was er in Jindo gelernt hat.«

      »Bedeutet das, dass wir etwas zu essen bekommen?«, fragte Kaise spitz.

      »Ich hasse jindoesisches Essen«, beschwerte sich Daorn, dessen Stimme sich nur schwer von der seiner Schwester unterscheiden ließ. »Es ist zu scharf.«

      »Du magst gar nichts, außer man hat eine Handvoll Zucker hineingemischt«, neckte Lukel seinen Halbbruder und zerzauste ihm das Haar.

      »Daorn, lauf und hol Adien.«

      »Noch einer?«, wollte Sarene wissen.

      Daora nickte. »Der Letzte. Lukels leiblicher Bruder.«

      »Wahrscheinlich schläft er«, sagte Kaise. »Adien schläft immer. Ich glaube, das kommt daher, dass sein Geist bloß halb wach ist.«

      »Kaise, kleine Mädchen, die solche Sachen über ihre Brüder sagen, landen oft ohne Abendessen im Bett«, erklärte Daora ihr. »Daorn, beweg dich!«

       

      »Du siehst gar nicht wie eine Prinzessin aus«, stellte Kaise fest. Das Mädchen saß steif auf dem Stuhl neben Sarene. In dem Esszimmer herrschte eine heimelige Atmosphäre. Dank der dunklen Holztäfelung und den Andenken aus der Zeit, als Kiin um die Welt gereist war, wirkte es fast wie ein Arbeitszimmer.

      »Wie meinst du das?«, fragte Sarene, die herauszubekommen versuchte, wie man die eigenartigen jindoesischen Besteckteile handhabte. Es gab zwei: eines mit einem scharfen, spitzen Ende und eines mit einem flachen, schaufelartigen. Alle anderen aßen damit, als seien sie ihnen in die Wiege gelegt geworden, und Sarene war fest entschlossen, nicht nachzufragen. Entweder würde sie selbst darauf kommen, oder sie würde eben hungern müssen. Wahrscheinlich Letzteres.

      »Also zum einen bist du viel zu groß«, sagte Kaise.

      »Kaise«, warnte ihre Mutter in drohendem Tonfall.

      »Aber es ist doch wahr. In allen Büchern steht, dass Prinzessinnen zierlich sind. Ich bin mir nicht völlig sicher, was zierlich bedeutet, aber ich glaube nicht, dass sie es ist.«

      »Ich komme aus Teod«, sagte Sarene und spießte erfolgreich etwas auf, das nach einem Stück mariniertem Krabbenfleisch aussah. »Wir sind alle groß.«

      »Vater stammt auch aus Teod, Kaise«, sagte Daorn. »Und du weißt ja selbst, wie groß er ist.«

      »Aber Vater ist dick«, stellte Kaise fest. »Warum bist du nicht auch dick, Sarene?«

      Kiin, der gerade durch die Flügeltür, die zur Küche führte, hereingekommen war, fuhr seiner Tochter im Vorbeigehen geistesabwesend mit der Unterseite eines Tabletts über den Kopf. »Hab ich’s mir doch gedacht«, murmelte er und lauschte dem Scheppern des darauf befindlichen Metalltopfes. »Dein Kopf ist völlig hohl. Das erklärt vermutlich so einiges.«

      Kaise rieb sich trotzig den Kopf, bevor sie sich wieder dem Essen widmete. »Ich finde trotzdem, dass Prinzessinnen kleiner sein sollten«, murmelte sie vor sich hin. »Außerdem haben Prinzessinnen angeblich gute Tischmanieren. Cousine Sarene hat aber die Hälfte ihres Essens auf den Boden fallen lassen. Wer hat je von einer Prinzessin gehört, die nicht weiß, wie man mit MaiPon-Stäbchen isst?«

      Sarene senkte den Blick auf das fremdländische Besteck.

      »Hör nicht auf sie, Ene«, lachte Kiin, während er ein weiteres aromatisch duftendes Gericht auf den Tisch stellte.
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